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Deutſche Hingebung an den Zaren.

Am Geburtsag Wilhelm II. hielt die deutſche Kolonie in
Petersburg den üblichen Feſtkommers ab, wobei es der deutſche
Botſchafter Herr von Schön angemeſſen und taktvoll fand,
der ruſſiſchen Kontrerevolution ein Loblied zu ſingen und die
n die den Ruſſenkaiſer mit dem Kaiſer von Deutſch
and verbindet, in überſchwänglicher Weiſe zu feiern. Nach

dem offiziellen Bericht führte Herr v. Schön u. a. aus:
Jm Jnnern war das ruſſiſche Reich von neuen ſchweren
ne heimgeſucht. Die Flamme des Aufruhrs iſt an

vielen Stätten emporgelodert. Es hat harter Arbeit und
vieler Opfer bedurft, um ſie zu erſticken. Ruhe und Ordnung
iſt wieder hergeſtellt; der Aufruhr iſt niedergeſchlagen. Es
ſteht zu hoffen, daß auch dieſer Frieden als dauernder und
ſegensreicher ſich erweiſt. Unſer Vaterland iſt den Schick
alen des ruſſiſchen Reiches mit lebhaftem Anteil und dem
eſtem Vertrauen gefolgt, daß die Staatsgewalt unerſchüttert

von den Anſtürmen bleiben werde Beſteht doch
zwiſchen den erhabenen Herrſchern, ſchöner Ueber-
lieferung getreu, eine edle, aufrichtige Freund-
ſchaft inniger und, vertrauensvollerx heute als
kaum zuvor Möge ſich der Wunſch erfüllen, den jeder
von uns im Herzen trägt, und von dem wir nun öffent
lich Kunde geben wollen, der Wunſch, daß das ruſſiſche
Reich, deſſen dankbare Gäſte wir ſind, in friedlichen Bahnen
ſich weiter entwickeln möge auf den Bahnen, die ein weiſer
Herrſcher ihm weiſt, daß er der Wohltaten ganz und
voll teilhaftig werde, die der hochherzige Edelſinn des
erhabenen Monarchen ſeinem Volke gewähren
will. Dieſem Wunſche, m. H., bitte ich Sie Ausdruck zu
eben, indem ſie dem erhabenen Herrſcher dieſes

a u u S z ren z Wn den Ruf einſtimmen: Seine er erReußen; Nikolaus II. lebe hochl e
Daß ruſſiſche Trauer deutſche Trauer iſt, war bereits männig-
lich bekannt. Daß aber deutſche Reichsbürger auch ruſſiſche
Untertanen ſind, und daß der Geburtstag des deutſchen Kaiſers
auch der Geburtstag des ruſſiſchen Zaren iſt, hat erſt der
deutſche Botſchafter in Petersburg herausgefunden. Dieſer
deutſche Diplomat weiß ſeinen Monarchen nicht beſſer zu feiern,
als dadurch, daß er einen fremden Monarchen in widerwärtig-
ſter Weiſe lobhudelt und die grauſame Ermordung Hundert-
tauſender ruſſiſcher Untertanen darunter Tauſender Frauen
und Kinder die Einkerkerung der beſten Männer des ruſſi-
ſchen Volks als ein glanzvolles Ereignis der Weltgeſchichte
hinſtellt. Selbſt in jenen Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaſt,
die dem Zaren treu geblieben ſind, wird man finden, daß die
furchtbaren Dinge, die ſich im Laufe des letzten Jahres in
ihrem Vaterlande zugetragen haben, ſchließlich doch nicht zu
dem Zwecke arrangiert worden ſind, um die platten Feſtreden
irgend eines wortreichen Allerweltshöflings zu verſchönern, und
die zudringliche Einmiſchung des Vertreters einer fremden

m

Macht in die innerſten, eigenſten, ſchmerzlichſten Angelegen
heiten des Reiches wird alle andern Gefühle hervorrufen als
die der Achtung.

Es iſt wohl noch nicht vorgekommen, daß ein deutſcher
Diplomat ſeine Landsleute im Auslande zur „Hingebung“
an einen fremden Monarchen aufgefordert hat! s
erſt ein e von den erhabenen Tugenden eines Niko
laus geboren werden, um die deutſche Diplomatie in dieſe
tiefſte Gebärde der Unterwürfigkeit verſinken zu laſſen! Ein
Schwächling, der das letzte Stadium der ruſſiſchen Revolution
provozierte, indem er am 22. Januar des vorigen JahresTauſende unbewaffneter Bürger in den Straßen Petersburgs

h ließ und der dann in Augenblicken der Ge
ahr ſich jedes heilige Verſprechen abpreſſen ließ, um es hinter
er nach berühmten Muſtern ſchnöde zu brechen, ein
errſcher, der von den Maſſen ſeines Volkes kaum noch gehaßt,

nein verachtet wird, wie kein Herrſcher vor ihm verachtet worden
iſt, er hat den Vertreter des Deutſchen Reiches in der tiefſten
Erniedrigung zu ſeinen Füßen erblicken dürfen. Es war
ſchmachvoll gewiß! als deutſche Fürſtendiener einen
Napoleon umkrochen immerhin es war ein Napoleon!
Es war der von Jena und Auſterlitz, nicht der Ge
ſchlagene von Mukden und Liaujangl Es war der geniale
Uſurpator, der Nationalheld eines großen betörten Volkes, kein
legitimer Schwachkopf, der keine andern Siege zu verzeichnen
hat als ſolche über das eigene Volk.

Nicht bloß in der ver Arbeiterſchaft, nein, auch in
bürgerlichen Schichten, überall, wo die Begriffe wahrer
Nationalehre und echter Humanität noch nicht ganz erſtorben
ſind, wird man die Rede des deutſchen Geſandten in Peters-
burg mit einem Aufſchrei der Abſcheu und der Entrüſtunvernehmen und ſelbſt in enden Kreiſen wird man n
kaum des Gefühls erwehren können, daß Herr v. Schön als
allzu eifriger Diener der ihm aufgetragenen Politik ſein diplo-
matiſches Renomee r habe. Und wenn es in Deutſch
land nicht nur feile Höflinge ſondern wirklich kaiſertreue
Männer gibt, ſo werden dieſe Männer in der Rede des
Herrn v. Schön eine viel ſchlimmere Majeſtäts-
beleidigung erblicken, als ſie je ein betrunkener Landſtreicher
ausgeſtoßen hat.

Beſäßen wir in Deutſchland eine konſtitutionelle Regierung
welcher Parteirichtung ſie auch immer angehören möchte

ſo zweifelten wir keinen Augenblick daran, daß Herr v. Schön
mit ſeiner Rede vom Sonnabend auch ſeine Rolle in der
deutſchen Diplomatie für immer ausgeſpielt haben würde.
Denn ſelbſt wenn man auf alle menſchlichſittlichen Maßſtäbe
verzichtet, und ſeine Geburtstagsrede nur nach den Maßſtaben
einer nüchternen Nützlichkeitspolitik beurteilt, ſo wird man fin
den, daß ger v. Schön ein erzſchlechter Diplomat iſt, der
die Zuſtände jenes Landes, in das er zur en
Berichterſtattung entſandt iſt, gar nicht kennt. Herr v. Schön

ſcheint von allem, was in Rußland vorgeht, nur das zu wiſſen
was er in den Berichten der Petersburger TelegraphenAgentur
zu l. en bekommt. Sonſt müßte er daß die Revolwtion,
der er den Eſelsfußtritt verſetzen zu können glaubt, noch lange
nicht zu Ende iſt, und daß es darum etwas ſehr Mißli
hat, die wirkliche oder angebliche Solidarität, die zwiſchen
ruſſiſchen und der preußiſch deutſchen Monarchie beſteht, bei
einem Geburtstagspunſche in bengaliſcher Beleuchtung aufzu
eigen. Wir ſind nicht ſo grauſam, wünſchen zu wollen daß
ie deutſchen Arbeiter den Text dieſer hiſtoriſchen Geburtstags

rede ausſchneiden und an die Wand kleben ſollen!

Die Rede des Herrn von Schön wird aber trotzdem niche
vergeſſen werden, weil ſie nicht vergeſſen werden kann. Sie
mag, ob ihrer argen Uebertreibung, wie ſchon geſagt, ſelbſt in
regierenden Kreiſen mit höchſt gemiſchten Gefühlen aufgenommen
werden trotzdem bleibt ſie ein Brandmal des deutſchen
Ruſſenkurſes und der deutſchen auswärtigen Politik, wie ſie
unter der glorreichen Regierung eines Bülow betrieben wurde,
überhaupt.

Wer iſt der beſte Freund des preußiſchdeutſchen Reiches
Das England deſſen Volk in den letzten Wahlen
eden Reſt von Junkerherrſchaft zerſchmettert hat? Das große

rankreich, das einen radikalen religionsloſen Demokraten
ur höchſten Würde im Staate erhob? Das wiedergeneſendeOeſtreich das am Jungbrunnen der Demokratie neue Kräfte

ſaugt, und deſſen Kaiſer das allgemeine gleiche r und
direkte t verſprochen hat? Sie alle ſind es nicht!
Nein Nikolaus der Kaiſer aller Koſaken, und Abdul
Aſſiz, der Sultan aller Sklavenhalter und Strauchdiebe,
Arm in Arm mit ihnen c der Fürſt von Bülow das
zwanzigſte Jahrhundert in die Schranken Und daran, daß man
zu einer ſolchen Politik der Sperr an den Zaren
und der Treue für den
nu daran erkennt man den wahren deutſchen
Parriotenl!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 29. Januar 1906.

Die Zwillinge.
Auch der Präſident des Reichstags, Graf Balleſtrem,

hat wie in jedem Jahr ſo auch in dieſem feine Kaiſergeburts
tags Rede gehalten. Jn dem Gemiſch von bekannten Unter-
tänigkeitsfloskeln und banalen Loyalitäten findet ſich diesmal
aber doch auch eine recht e und bemerkenswerte Stelle.
Der Präſident führte nämlich aus:

An dem Tage der Geburt des deutſchen ger wurdeauch der veuſche Reichstag geboren. Kaiſertum und
Reichstag ſind daher Zwillingsgeſchwiſter, undnd n haben meiſtens ſehr

e „F c e ,èeèzèzç e21) J ch b ekenn e [Nachdr. verb.
Die Geſchichte einer Frau.

Von Clara Müller-Jahnke.

Und das neue Empfinden in mir wuchs bei ihrem Anblick,
bis es ſeine mächlgen Schwingen über mich ausbreitete und
ich den Widerwillen von mir ütteite wie ein läſtiges Ge-
würm. Und ich zahlte und zahlte. Wieder kamen Abzüge
vor; dieſe Frauen baten nicht un Stundung. Sie wußten
woht, daß auch die inſtändigſte Bitte z ſein würde.
Wenn Herr Leonhard dageweſen wäre, dann freilich
dann vielleicht aber der war weit weg in einem Sonnen-
lande, von deſſen Glanz und Herrlichkeit dieſe abgehärmten
Geſchöpfe keine Vorſtellung haben konn.en; und außerdem war
er jed verheiraet, und nun war wohl alles aus, was ſich

noch hätte erhoffen laſſen.

Kurz nach acht Uhr waren wir fertig, ſchloſſen zu und
ingen nun ſelber heim. In mir zitterte jeder Nerv. Fräuleinünther, die mich eine kurze Strecke durch die Leipzigerſtraße

begleiiete, ſprach beruhigend auf mich ein.

„Kind, das iſt das Leben. Wenn man ſt mit Dornen
geeitt wird, verternt man die Weichherzigteit. Sieben Achtel
r Leute ſind in ihrer Roheit, ihrer aüsrottbaren Trunk-
a t wirklich keiner Träne wert. Die Frauen, freilich, die
un mir jätnmerlich leid. Ich will nicht ſagen, daß ſie viel
anders oder gar beſſer ſind; nur: von zwei Seiten ausgebeutete Laſttiere, das nd ſiel Vom Manne und vom Arbeit-

eber. Wo ſollten ſie auch anders gelernt haben, wie könn-
on ſie auch beſſer geworden ſein Ja, wie konnten dieſe

Weiber anders ſein Den ganzen Fog an die Maſchine oder
den Sortierballen gefeſſeli, am Abend keine Ruhe und in der
Nacht keinen Schlaf Aber g die Männer wo ſollten
ſie beſſeres gelernt haben Auch ſie erſchienen mir plötzlöh
wie Laſttiere, gleichzeitig von zwei Seiten ausgebeutet: vom
Arbeitgeber und von der Famille,
am gen Freitag verließ Fräulein Günther das Geſchäft
Als ſie mr die Hand zum übſchied reichte, gab ſie mir einige
gute Ratſchläge mit auf den einſamen Sie m g
mich über die Petfönlichkeiten, in deren Geſellſchaft ich fortan
meine Tage verleben ſollte.

„Leon iſt ni Der iſt Don Juan durch und durch,per bard r git a er i J rcherüchtigt in der ganzen Berliner Kontoriſtinnen

haben und immer nur haben wolle, die Autorit

und ſo ſaß ich denn

welt. Kein Mädchen iſt 8 vor ihm: wenn aber eine ſchlau
iſt, kann ſie dabei ihr Schäfchen ſcheren. Herrig hat ſein
Leben reichlich genoſſen und kennt jetzt nur noch eine Leiden
ſchaft: das Geld. Bei dem um Mitleid betieln, wäre gänz-
lich verlorene Mühe. Vor Julius Leonhard nehmen Sie ſich
in acht. Nicht, daß Sie irgend ein Attentat zu fürchten
ätten der Julius iſt ein Gentleman, nur das Geld iſtLhimäre für ihn. Er betrachtet die kleine Kaſſe mitſamt der

Kaſſiererin als ſein Privatreſſort. Jn Verlegenheiten ſteckt er
immer. Win. er nimmt, wo er irgend findet. Woitczecky
nun, Sie haben ihm am erſten Tage ja r ſchon das Zeug
nis geſchrieben. Und nun leben Sie wohl, Kleine, und machen
Sie Jhre Sache gut!“

„Und Sie ſelbſt, Fräulein Günther
eine Geſchäftsſtellung annehmen

Sie lachte leiſe a
„Für ſechzig oder ſiebzig Mark monatlich mich weiter plagen

von früh bis ſpät Närrchen, nein! Die Männer bekommen
für die S Arbeit mindeſtens den doppelten Lohn, bloß,
weil ſie Männer ſind. Wir brauchen das ja nicht, wir ſind
zu anſpruchsios von Natur. Jch aber nicht und u

Werden Sie wieder

wuchs das Mädchen vor meinen Augen empor zu der Geſtalt
einer germaniſchen Seherin, und ihre Augen blickten ſtahlhart
geradeaus „ich nicht, Wilma Dalkenberg; denn ich bin ein
Menſch und will vorwärts im Leben. gehe in ein Hebe-
ammeninſtitut.“

4 h
In den erſten Wochen nach Fräulein Günthers Scheiden

fühlte ich mich ſehr vereinſamt. Doch meine Mutter ſchrieb
mir liebe Briefe, und ich biß die Zähne zuſammen und ar-
beitete fleißig, ſo weh mir auch manchmal ums Herz war.
An die Auszahlung gewöhnte ich mich allmählich; nur beging
ich den unverzeihlichen t er, mich mitunter nach den Familien
verhältniſſen der Arbeikerinnen zu erkundigen, was mir eine
harte Rüge von ſeiten Herrigs zuzog und einen Hinweis einbtachte, wie notwendig es ſa, iger Vande 1 die

ät zu wahren.
Ich verbeugte mich ſtumm Die Kehle war mir zugepreßt.

Eine arme Frau aus dem Nordoſten, der am Tage vorhet
ihr Kind geſtorben, war es geweſen, mit der ich menſchlich ge
ſprochen hatte

An dieſem Abend hatte ich zum erſtenmal Ueberſtunden, Jchwollte mir den Sonntag vormitt e halten, um mit Marh
Deike einen Zpazlerganß in den T ergarten zu unternehmen,

allein im Kontor, um die übrig geblie-

bene Wochenarbeit in einem Zuge zu erledigen. Jch fühlte
mich erſchöpft und krank; der Tag war außerordentlich an-
ſtrengend geweſen. Julius e war gar nicht erſchienen,
Herr Herrig infolgedeſſen ſehr ſchlechter Laune geweſen, und
ich hatte für den „Maler“ mitarbeiten en So kam es,
daß, nachdem ich das erſte halbe Dutzen en
fertig geſchrieben hatte, mein Kopf auf das dickleibige Beſtell
buch niederſank, und ich allerlei wirres Zeug traunte von
blaſſen Frauen, die, in klirrendes Gold gekleidet, auf Schar-
lachtapeten hinter einem offenen, leeren Kinderſarge hergingen
und mit einem Spitzentaſchentuch ſich blutige Tropfen von den
Wangen wiſchten.

Die Schwarzwälderuhr tat neun Schläge, als ich aus
meinen Träumereien emporſchreckte. Die Ampel brannte hell
wie immer, und doch wogte es wie ein durchſichtiger Nebel-
ſchleier durch den ganzen Raum. Die Frau von heut Abend,
die Frau mit den tranenloſen, verblichenen Augen kam mir
nicht aus dem Sinn.

ie hatte kein Geld gehabt zur Beſtattung des Kindes, das
on lange gekränkelt und das ſie tot vorgefunden hatte, als

ie abends aus der Fabrik heimgekommen war. „Janz alleene,
geſtorven, Fräuleinchen, unſer eener hat keene Zeit n dabei
zu ſind und ich hatte r einen etwas reichlich be
meſſenen Vorſchuß gegeben, obwohl ich wußte, daß die kleine
Summe ein Nichts war dem ungeheuren Elend gegenüber.

Der Mann 28 im Gefängnis, und ſie konnte froh ſein, daß
per Herrig ſie trotzdem in der Fabrik behieit, um ſo mehr,
als ſchon ein zweites kleines Weſen auf den Tag wartele, an
dem es ſeinen Einzug in dieſe beſte aller Welten halten ſollte.

An meiner rechten Seite ſtand der große, eiſerne Geldſchrank.
Tote Papiere ſchlummerten in ſeinen Tiefen, die den Wert
von ungezählten Tauſenden beſaßen,

Heiß und würgend ſtieg es aus meinem Herzen empor. Wie
ein Bittz ſchlug die Erkenntnis in meine Seele. Und eine
wütende Luſt übertam mich, das eiſerne Ungeheuer zu zer-
ſchmettern, die Papiere zu zerreißen und das gleißende Goldhdinauszuſchleudern in die a ktobexnacht.

„Wer gibt Euch das Rech v Ausſaugen, um Zuſammen
raffen und Erpreſſen, das Recht zur Ermordung lebendiger
Werte

Meine Hand fiel auf den Schre'btiſch nieder mit einem
dumpfen Sag Und von der Kontortür her erklang es
wi ßer iderhall.
J empor.ſichtig.

(Fortſetzung folgt)

ultan, Hoch und Hurra ruft,

Es klopfte wahrhaftig, leiſe und vor



gern und tun einer dem andern zu gefallen,
was ſie können, und ſolange dieſe Zwillinge, derKaiſer und der Reichs tag, das auch befolgen werden,
wird es gut ſtehen im Deutſchen Reiche. Natürlich muß das
gegenſeitig ſein. Der Reichstag muß die Politik des Kaiſers
unterſtutzen, er muß auch die Mittel bewilligen, die dazu
nötig ſind, um mit achtungsgebietender Macht den Friedenaufrecht zu erhalten. Freilich hat er dabei noch andere
Rückſichten zu nehmen denn er iſt der Vertreter des
Volks, des ſteuerzahlenden Volks, und deshalb
muß er auch ſehen, ob dieſe Mittel nicht die Kraft der Steuer
zahler überſchreiten. Aber im allgemeinen wird dies
auch der Kaiſer berückſichtigen

Der Vergleich des Reichstagspräſidenten iſt ſehr hübſch. Zwar
hat der engliſche Miniſter John Burns, ein Metallarbeiter
ſeines Zeichens, in ſeinen Wahlagitationsreden geradezu er-
klärt, daß die Macht des Parlaments über allen „ererbten
Autoritäten ſtehen müſſe; wir Deutſche könnten aber einſt
weilen zufrieden ſein, wenn die Vertretung des deutſchen
Volkes als „Zwillingsbruder“ der Kaiſermacht anerkannt würde
und ſich als ſolcher auch betragen lernte. Gegen dieſen
Grundſatz hat aber der Reichstagspräſident ſelbſt verſtoßen,
indem er ſich in Schmeicheleien gegen den Kaiſer erging, wie
fie der Reichstag nie von ſeinem „Zwillingsbruder“ zu hören
bekam.

Doch das nur nebenbei. Denn das politiſch Bedeutſame der
Präſidentenrede beruht nicht in ihrer herkömmlichen Servilltät
ſondern vielmehr in jener zitierten Stelle, die zu ihr im grell-
ſten Gegenſatze ſteht. Jn ſtreng konſervativen Kreiſen wird man
mit Entſetzen vernehmen, daß der Präſident jenes Hauſes, das
man dort ſchlechthin das „Haus der Kerls“ zu nennen liebt,
wagt es, dem Kaiſer die Zwillingsbruderſchaft nicht bloß anzu-
tragen ſondern gleich zuzuſprechen. Es iſt auch ſehr merkwür-
dig, daß der Präſident die Rückſichtnahme auf die Kraft der
Steuerzahler einzig allein als die Sache des einen Zwillings-
bruders, des Reichstags, hinſtellt, während er vom andern,
dem Kaiſer, bloß meint, er werde im allgemeinen ſolche
Rückſichten auch anerkennen. Soll damit etwa geſagt ſein, daß
der Kaiſer in einem beſonderen Fall ſolche Rückſichten nicht
oder nicht in dem Maße nehmen wolle, die der Zentrum s-
mann Balleſtrem für angemeſſen hält, und daß darum zwiſchen
den beiden Brüdern Streit beſtehe

Solche Erwägungen führen aber noch zu weiteren Gedanken.
Zwiſchen den beiden Zwillingsbrüdern ſind die Güter doch
recht ungleich verteilt! Der eine hat bloß das formale Recht,
das freilich tief im Volke wurzelt, der andere aber hat
obendrein noch die ganze faktiſche Macht in Händen. Bis jetztwird nämlich die Arwe nur auf den einen Zwillingsbru

der, den Kaiſer, nicht aber auch auf den andern, den Reichs
tag, vereidet. Will das Zentrum die Hand dazu bieten, dieſes
eigentlich recht unbrüderliche Verhältnis zu ändern Und wird
der Zwillingsbruder Kaiſer den Zwillingsbruder Reichstag als
ebenbürtig und gleichberechtigt anerkennen Soll das ſo ſein,
dann wird der Reichstag auch erſt lernen müſſen, ſich als der
Zwillingsbruder des Kaiſers, nicht aber als deſſen in Ehrfurcht
erſterbender, gehorſamer Untergebener und alleruntertänigſter
Lakai zu benehmen! Einſtweilen freilich können wir an die
ganze Bruderſchaft noch nicht recht glauben. Zwar meinen wir,
daß die Bruderſchaft des Hauſes, das das deutſche Volk ver-
tritt, viel wertvoller und angemeſſener ſein möchte, als die „edle
und aufrichtige Freundſchaft“ des ruſſiſchen Selbſtherrſchers, die
am ſelben Tage in Petersburg mit ſo herzbrechender Ueber-
ſchwänglichkeit gefeiert wurde vermögen wir nicht zu be
urteilen, wie man in maßgebenden Kreiſen darüber denkt.

Zur Diätenfrage,
die den Reichstag erſt kürzlich wieder beſchäftigte, ohne daß
die Regierung davon nur Notiz nahm, bringt jeht die Köl
niſche Zeitung eine allem Anſcheine nach offiziöſe Ver-
lautbarung, nach welcher die Frage grundſätzlich entſchieden
ſein ſoll. Das rheiniſche Blatt ſchreib; zur Sache u. a.

Obwohl in den letzten Jahren ſchon öfter das Gerücht
verbreitet war, die Regierung habe der Diätenforderung zu
geſtimmt, ein Gerücht, das ſich ebenſo oft als falſch her
ausſtellte, darf man nunmehr annehmen, daß die Frage der
ReichstagsDiäten in der Tat im Grundſatze eniſchieden iſt,
und daß es ſich bei den weiteren Vorverhandlungen nur
noch um die Form handelt. Es iſt erſreulich, daß
nunmehr die Reichsregierung endlich den Schritt getan hat,
der geeignet iſt, nicht nur eine Reihe ſpezi iſcher parlamen-
tariſcher Mängel ſondern noch viel mehr ein Element
ſchlimmſter Verſtimmung zwiſchen Parlament und Regierung
auszuräumen. Die Frage, die noch offen zu ſtehen ſcheint,
iſt die, in welcher Form die Entſchädigung ausgezahlt wer-
den ſoll. Während früher lediglich de Rede von Diäten
war, die allen Abgeordneten in gleicher x entſprechend
der Dauer der Tagung gezahlt werden ſollen, ſo wie es
jetzt etwa im preußiſchen Abgeordnenhauſe Rechtens iſt, iſt
in den letzten Jahren die Forderung der ſogenannten An
weſenheitsgelder immer dringender geworden und hat die
Zuſtimmung der überwiegenden Mehrheit des Reichsparla-
ments gefunden. Uns ſcheint aus Gründen prak-
tiſcher Art mit Rückſicht auf die Reichsfinanzen, beſondersaber in Andetracht der Adſicht, den Uägiichen Mißſtand des
e chintupfäigen Hauſes zu beſeitgen, die Form der An-weſenheitsgelder am ziweckentſprechenbſten und aus
ſichtsvollſten zu ſein. Niemand iſt darüber im unklaren daß
ſolche äußeren Mittel zur Herbeiführung der Beſchlußfähig-
keit, die lediglich Amts und Ehrenſache der Volksvertreter
ſein ſollte, nicht gerade die Achtung vor der Auffaſſung
mehren wird, die ein Teil unſerer m n
von ihrer hohen Aufgabe haben; allein es handelt ſich um
die Abſtellung eines der ſchlimmſten Mängel, deſſen Beſeiti-
gung auf jeden Fall zu erſtreben iſt, wenn nicht der Ver-
tretungskörper des deutſchen Volkes in ſeinem Beſtande ge-
radezu gefährdet werden ſoll. Um dieſes Zieles willen wird
ſich die Staatsregierung vermutlich für Diäten in Geſtalt
von Anweſenheitsgeldern entſchließen.

Die Nachricht tritt ja einigermaßen beſtimmt auf. Aber man
weiß, daß der Diäten-Gewährung ſehr ſtarker Widerſtand an
hoher Stelle entgegengeſetzt wurde. Die „Kerls“ ſollten keine
Diäten bekommen. Ob dieſer Widerſtand nun wirklich beſiegt
worden iſt, wird ſich ja nun bald zeigen müſſen. Vielleicht
war es doch wieder nur eine ſchöne Fata morgang für die
ſehnſüchtig nach Diäten verlangenden bürgerlichen Abgeord
neten. Das Komiſche bei der Sache iſt ja, daß die Sozial
demokraten, gegen die urſprünglich die Diöätenloſigkeit berechnet
war, ſich allein mit dem beſtehenden Zuſtande hat abfinden
können, ohne Schaden dabei zu erleiden.

Das B. T. weiß übrigens als allerneueſtes zu melden, daß
die Beſchlußfaſſung des Bundesrates über Gewährung
von Diäten ſchon in nächſter Zeit zu erwarten ſteht.

Keine Angft
gehabt haben will man jetzt vor dem „roken“ Sonniage, fo
verſichert mit einem rieſigen Wortſchwalle die bürgerliche Preſſe,
obwohl die gewaltigen Mobilmachungs- Maßregeln von Militär
und Polizei alles andere als Zeichen von Mut und Zuver-
ſicht geweſen ſind. ODer Eifer, ſeine Courage recht herauszu

zum Teil geradezu entſetzlich gehauſt zu haben.

ſtreichen, zeitigt dabei die ſchönſten Blüten. So ſchreibt das
Berliner Tageblatt:

„Die TruppenKonzentration am „roten“ Sonntag wird in
einer Mitteilung der N. G. K. etwas künſtlich darauf zurück

geführt, daß man die Gelegenheit benutzt habe, um „alte, ver
roſtete Vorſchriften und Reglemenks, die ſeit langem für den
Fall des Ausbruches innerer Unruhen beſtehen, ſozuſagen wie-
der einmal auf ihre Funktionierungs-Fähigkeit zu prüfen“.
Hinter dieſe Deutung darf man wohl ein Fragezeichen machen.
Bemerkenswerter iſt ſchon, was über die Stellung des Kaiſers
zu den Wahlrechts-Demonſtrationen geſagt wird:

Es darf konſtatiert werden, daß der Kaiſer a nicht
einen Augenblick daran gedacht hat, die Arbeiterbevölkerung
Berlins könne ſich zu „unbedachten und unanſtändigen Hand-lungen“ hinreißen laſſen. Der Monarch hat ſich daher auch

ſehr lobend über die Arbeiterſchaft ausgeſprochen und e
von ihm nicht anders erwartete korrekte Haltuhg auf ihre
im Heere erfahrene Erziehung und andererſeits darauf zu-
rückgeführt, daß ihre Geſinnung im Grunde doch eine gut
nationale und patriottſche ſei.

Wie wenig übrigens, ſo heißt es zum Schluß, der Kaiſer für
ſeine Perſon an die Wahrſcheinlichkeit ſelbſt von Exzeſſen der
gekennzeichneten Art dachte, für die doch nur die Dunkelheit
der Abendſtunden in Betracht kommen konnte, ergibt ſich wohlcus dem Umſtande, daß er abends gegen zehn Uhr ſein gut-

ewachtes Schloß verließ und im Automobil eine eine Stunde
währende Ausfahrt in der Stadt unternahm, von der der Hof
bericht freilich nichts gemeldet hat. Dieſe Harun al Raſchid-
Fahrt des Kaiſers bereichert den roten Sonntag tatſächlich um
einen intereſſanten Zug.“

al Raſchid im Automobil das iſt in der Tat
köſtlich!

Uebrigens ſcheint die Furcht vor dem roten Sonntae wirk-
lich nicht als epidemiſche ſondern uur als ſporadiſche rank-
heit aufgetreten zu ſein. Dort aber, wo ſie auftrat, ſchernt ſie

So ſchreibt
die Neue Hamburger Zeitung vom 20. Januar
nachträglich, man habe „Vorſichtsmaßregeln in Altona“ ge-
troffen, die doch eigentlich tief blicken laſſen. So z. B.:

Sollten Krawalle entſtehen, denen die Altonaer Polizei
allein nicht gewachſen iſt, ſo ſollten nicht die 31er ſondern
Militär von auswärts zu Hilfe kommen. Die Kommandeure
dieſer auswärtigen Truppen welche es ſind, wird nicht
geſagt haben verſiegelte Order erhalten, die ſie erſt heute
abend zu öffnen haben. Die deerefenen auswärtigen Trup
pen werden marſchbereit gehalten. Auf den betreffenden aus
wärtigen Bahnhöfen ſtehen geheizte Lokomotiven bereit.

Die 31er bleiben am Sonntag in ihrer Kaſerne, niemand
erhält Urlaub. Sollte es notwendig werden, die auswärti-
gen Truppen zur Hilfe S ſo verlaſſen die 31er
mit Sonderzug Altona, während die auswärtigen Truppen
in der Kaſerne der 31er Wohnung erhalten.

War das vielleicht keine Angſt

Polizeier-Solidarität.
Die Hamburger Schutzmannſchaft erhielt aus Dresden

von der berittenen Gendarmerie Abteilung folgendes Tele-
gramm:
Den Herren Kameraden der berittenen Polizei Abteilung

ſenden wir in größter Hochachtung herzlichſte Glückwünſche
zu dem ehrenvollen und mütigen Verhalten bei den Unruhen.
Wir bedauern aufrichtig die verletzten Kameraden und wün-
ſchen ihnen baldige Geneſung. Mit kameradſchaftlichem Gruß
die berittene Gendarmerie- Abteilung Dresden.

Die Hamburger ſandten ſogleich ein Danktelegramm nach
Dresden.

Dieſer Telegrammwechſel, ſo bemerkt die Leipziger Volks
Zeitung hierzu, erinnert ſtark an die gegenſeitigen Beglück-
wünſchungen, die im Jahre 1849 zwiſchen dem ſächſiſchen,
ſpeziell dem Dresdener Militär, und dem preußiſchen hin und
hergingen. Vor und nach der Dresdener Maiwoche, als der
Wettiner Thron durch preußiſche Bajonette vor dem Zuſammen-
brechen geſtützt werden mußte, liebte es das ſtockreaktionäre
Junkertum in beiden Armeen, ſich gegenſeitig zu ſeinen Siegen
über die meiſt herzlich ſchlecht bewaffneten deutſchen Revolu
tionäre zu gratulieren. Je brutaler man getobt hatte, je roher
die menſchliche Beſtie bei dieſem Bürgerkriege r Ausbruch
gekommen war, deſto glorreicher der Sieg und deſto herzlicher
der Glückwunſch. Liegt es wirklich im Jntereſſe der herrſchen-
den Klaſſen, dieſe Erinnerungen zu wecken

Der Hamburger Senat hat ſich übrigens der Schutzmann
ſchaft gegenüber dankbar bewieſen. Der Senat hat beſchloſſen,
den Ober und Unterbeamten der Polizeibehörde für die von
ihnen am 17. ds. Mts. gezeigte Umſicht und Pflichttreue ſeinen
Dank und ſeine Anerkennung ausſprechen laſſen.

erregt Verſtimmungen. Die Norddeutſche
Allgemeine Zeitung hat anläßlich des Geburtstags
Wilhelms II. einen Feſtartikel gebracht, der in der ſattſam be
kannten Tonart gehalten war. Dieſer Artikel hat in Frank-
reich Mißſtimung und Befremden erregt. Das Pariſer Blatt
Temps beantwortet die Auslaſſungen des norddeutſchen
Miniſterblattes mit einem Leitartikel, in dem es u. a. heißt:

„Jſt es nötig, die geſchloſſenen Akten immer wieder zu
öffnen und zu vergeſſen, daß man durch Konzeſſionen, an
denen wir den größten Anteil haben, zu friedlichen Verhand
lungen gelangt iſt? Es gibt eine Art, von Frieden zu
ſprechen, die ein ſicheres Mittel iſt, ihn zu gefährden. Der
Frieden der deutſchen Preſſe iſt ein aggreſſiver Frieden.
Niemand verhindert Deutſchland gewaffnet zu ſein aber
welcher Dämon treibt in dem Augenblick, wo ſie vorgibt, uns

egenüber nur freundſchaftliche Abſichten zu haben, die deutſchePreſſe uns an unſer Unrecht und ihren Säbel zu erinnern

Selbſtverſtändlich kann der Temps nur die bürgerliche
deutſche Preſſe im Auge haben. Denn die aufrichtige Friedens
liebe der deutſchen ſozialdemokratiſchen Preſſe braucht nicht erſt
beſonders betont zu werden.

Wie notwendig Monarchen ſind, das zeigt gegenwärtig
der Großherzog von Weimar. Er gedenkt eine längere
Reiſe nach Jndien zu machen. Während dieſer Zeit wird das
Staatsminiſterium mit der Wahrnehchung der Regierungs-Ge-
ſchäſte beauftragt. Der heute, am 29. Januar, wieder zuſam-
mentretende Landtag wird ein diesbezügliches Dekret vorgelegt
erhalten. Der Landtag wird diesmal nur ganz kurze Zeit
tagen und nach der Rückkehr des Großherzogs nochmals zu
einer Schlußſitzung einberufen werden.

Alſo muß es im Götheländchen eine ganze Weile ohne an
geſtammten Landesvater gehen, und es wird auch gehen. Die
Regierungsgeſchäfte, die ja zum weſentlichen Teil im Ver
bie en von ſozialdemokratiſchen Verſammlungen beſtehen, kön
nen auch ohne Mitwirkung eines Herrſchers von Gottes Gnaden
erledigt werden.

Die Brauſteuer und das „frendige Gefühl“ des Bier
trinkers. Jn der Korreſpondenz des Bundes der Landwirte
bricht ein „ehemaliger Reichstags-Abgeordneter“ eine Lanze für
eine ausgiebige Brauſteuer. Der Schluß der Ausführungen
dieſes Herrn lautet:

brauchen nun einmal Schu eres Vaterer eine ſtarke Rüſtun unb W 7rän dem

r z r ger bereitenwenn er weiß, daß er mit jedem aſe Bier dazu
beiträgt, das Vaterland zu ſchützen, es ſtark und
mächtig zu erhalten

Darum alſo auf ihr Patrioten, nehmt die Brauſteuer an und
ſauft dann recht viel Bier, damit wir mehr Soldaten und
Panzerſchiffe bekommen!

Zu Kaiſers Geburtstag auf ſchmale Koſt geſetzt. Die
Monatszettel der in der Juſtiz verwendeten Kanzleigehilfen
wut Mindeſt Einkommen (Formular 4a) tragen folgenden Ver
merk:Die ahl der Werktage im Monat beträgt

M ſind abdoſegen
wegen

„des Geburtstages Sr. Majeſtät des Kaiſers
und e welcher auf einen Werktag fiel.
„der Urwahlen zum Hauſe der Abgeordneten

r des Bürgerlichen Geſetzbuches will bekanntlich, daß
der Arbeiter des Anſpruchs auf Vergütung nicht verluſtig
wird, wenn er für eine verhältnismäßig nicht erhebliche
durch einen in ſeiner Perſon liegenden Grund ohne ſein Ver
ſchulden an der Dienſtleiſtung verhindert iſt. Aber der Herr
Juſtizminiſter will es anders, die armen Kanzleigehilfen haben
die Pflicht, am 27. Januar zu feiern, ſie haben zugleich das
Recht, an dieſem Tage zu hungern.

Die der Rückfahrtkarte iſt far die Bahnen
Elſaß Lothringens beſchloſſen worden. Dafür ſoll die einfache
Fahrkarte verbilligt werden.

Wegen Kaijiſerbeleidigung wurde in Breslau ein
Handelsmann zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Bei der
Strafabmeſſung war in Berückſichtigung gezogen worden, daß
der Verurteilte „als ehemaliger Soldat ſeinen oberſten Kriegs
herrn geſchmäht“ habe.

Polizeikampf gegen eine Medaille. Polniſche Blätter
berichten, daß auf Anordnung des Amtsgerichts in Hohenſalza
eine Bronzemedaille beſchlagnahmt worden ſei, die auf der
einen Seite einen Arbeiter mit entrollter Fahne zeige, die die
Aufſchrift „Fort mit dem Zarentum“ trage. Die andere Seite
habe die Aufſchrift „Zur Erinnerung an den blutigen Kampf
und ſeine Opfer in Polen und Littauen 1904 und 1905.
Auf dem Rande ſtehe: „Revolution in Polen. Es lebe der
Kampf um die Freiheit.“

Zwei Kriegsgerichts-Urteile. Der Jnfanteriſt Michael
Nürnberger vom 17. bayriſchen Jnfanterie- Regiment in Gerns-
heim ſchob in ſeiner Trunkenheit zweimal einen Sergeanten,
der ihm befohlen hatte, ruhig zu ſein und ſich ins Bett zu
legen, zur Türe hinaus. Das Kriegsgericht der 3. bayriſchen
Diviſion, vor dem ſich Nürnberger zu verantworien hatte,
nahm tätliches Vergreifen an einem Vorgeſetzten an und ver
urteilte den Angeklag'en zu zwei Jahren Gefängnis.

Wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt ſtand vor dem
Kriegsgericht der 1. bayriſchen Diviſion in München der Ser-
geant der 5. fahrenden Batterie des 1. Feldartillerie- Regiments
Kopp. Nach Feſtſtellung der Perſonalien beantragte der Offi-
zialverteidiger wegen Gefährdung militäriſcher Intereſſen die
Oeffentlichkeit der Verhandlung on der Verleſung der An-
klageſchrift bis zur Verkündigung des Urteils auszuſchließen.
Dieſem Antrage gab das Kriegsgericht auch ſtatt. Das
nach durchgeführtey geheimer Verhandlung verkündete Urteil
lautete für den Sergeanten Kopp unter „Annahme eines min-
der ſchweren Falles“ auf 21 Tage Mittelarreſt. Den
Urteilsgründen war zu entnehmen, daß Kopp im Dezember
im Kaſernenhof gelegentlich des Ein-Exerzierens der jungen
Mannſchaft einem Rekruten den dienſtlichen Befehl gab, einem
hinter ihm ſtehenden Kameraden, weil dieſer eine Uebung nicht
richtig ausgeführt hatte, in das Geſicht zu ſpucken!
Der Rekrut befolgte den Befehl erſt dann, als der Sergeant
in energiſchem Tone den Befehl wiederholte.

Ausland.
Serbien. Zollkrieg mit Oeſtreich. Oeſtreich-

Ungarn hat ſeine Grenzen gegen die Einfuhr von ſerbiſchem
Vieh geſperrt. Darauf antwortet Serbien mit einer Art paſ-
ſiver Reſiſtenz ſeiner Zollbeamten. Der Voſſ. Ztg. wird dar
über aus Belgrad gemeldet: Für Waren, die aus oder über
Oeſtreich- Ungarn kommen, wird von den hieſigen Zollämtern
eine Urſprungsbeſcheinigung und eine legaliſierte, ſerbiſch über-
ſetzte Faktura gefordert. Alle Waren, die Farbſtoffe enthalten,
müſſen einer Analyſe unterzogen werden. Die Durchfuhr für
Tabak aus Bulgarien und der Türkei für Oeſtreich-Ungarn
wird erſchwert. Die Durchfuhr von Artikeln, die in Serbien
Monopol ſind, aus Oeſtreich- Ungarn iſt ganz verboten. Ein
Waggon Bier aus Steinbruch wurde als geſundheitsſchädlich
zurückgewieſen. Deutſche, franzöſiſche und italieniſche Staats
bürger, die durch das Durchfuhrverbot für Fleiſch geſchädigt
werden, riefen den Schutz ihrer Geſandtſchaften an, die ſich
jedoch nur auf Anfragen bei ihren Generalkonſulaten in Buda-
peſt beſchränken mußten. Annullierungen von Beſtellungen
öſtreichiſchamgariſcher Waren ſeitens der Aemter und Kaufleute

dauern fort. aAmerika. Neue Korruptionsſkandale größten Um-
fanges kündigte Senator Marks in der Legislatur des Staates
New York an. Er teilte mit, daß viele der bei den Ber
ſicherungsgeſellſchaften aufgedeckten Mißbräuche auch bei Eiſen
bahn-, Telephon-, Gas- und Bankgeſellſchaften ſowie anderen
großen Korporationen beſtehen. Senator Marks ging ſo weit,
Mitglieder der Legislatur des Staates New York zu be
ſchuldigen, ſie hätten im Solde der Verſicherungsgeſellſchaften
und anderer Unternehmungen geſtanden. Jnzwiſchen macht der
Legislaturausſchuß zur Unterſuchung der Verſicherungsſkandale
in ſeinen Arbeiten ſtetige Fortſchritte und wird bald in der
Lage ſein, mit beſtimmten Vorſchlägen hervorzutreten, die eine
Wiederholung der aufgedeckten Mißbräuche verhindern ſollen.

Zur Revolution in Rußland.
Die Komödie der Duma-Wahlen. Als vor einigen

Tagen in Warſchau die Wähler zu der Duma in ihren Wahl
bezirken erſchienen waren, um ihre Stimmen abzugeben, wurden
ſie alle vom Militär umzingelt und ein paar Hundert Perſonenarretiert. Die Wahlkommhſion hat gegen dieſe Gewalktat bei

dem Generalgouverneur Skalou den Proteſt eingereicht, aber
bis heute iſt von ihm keine Antwort ergangen. Die Zeitungen
eben zu, daß es bei ſolchen Zuſtänden überhaupt unmöglich

iſt, die Wahlen für die Duma durchzuführen.
Man muß noch zufügen, daß die Wahlen für die Duma von

der ruſſiſchen wie auch der polniſchen Sozialdemokratie
werden. An den Wahlurnen- erſcheinen nur die

po niſchen Nationaliſten, welche anfangs auch ſehr zurückhaltend
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on der polniſchen nationaliſti e geſtiegen, nachdem dieſe jedem als bürgerliche Pütz
hat, ſich in die Wählerliſte einzeichnen zu laſſen. Von der
anderen Seite hat die Adminiſtration mit ſcharfen Strafen
gedroht, im Falle die Bevölkerung dem kaiſerlichen Manifeſt
die Wahlen für die Duma vorzunehmen keine Folge leiſtet.
Und nun 17 f 8 t werden von den Behörden
arretiert und ins Gefängnis geſetzt. Nett ſind die Zuden ruſſiſchen Satrapien. seſes ß e Buſände in

Beamtenmaßregelung. Auf Befehl des Juſtizminiſterswurden zahlreiche hohe Juſtizbeamte, darunter W Puſhen

des Bezirksgerichts in Tomsk, Witte, und der Prokurator des
Bezirksgerichts in Tulg, Kiſſelew. wegen ihrer politiſchen Ge-
ſinnung entlaſſen. Ein höherer Juſtizbeamter des Bezirks-
gerichts in Poltawa erhielt den Befehl, aus der konſtitutionellen
demokratiſchen Partei auszutreten, widrigenfalls er ebenfalls
entlaſſen werde.

Neue Rebellion der Truppen in Wladiwoſtok. Das
offiziöſe Petersburger Telegraphenbureau meldet aus Wladi
woſtok: Matroſen drangen am 22 Januar in das Waffendepot
ein und bemächtigten ſich der Gewehre und Munition. Am 23.
kamen ſie in einer Verſammlung zuſammen, bei der ſie die
Waffen trugen. Nach der Verſammlung zog eine Abteilung
vor das Haus des Kommandanten, um die Freilaſſung der Ge
fangenen zu fordern. Unterwegs wurden ſie jedoch durch
Maſchinengewehrfeuer auseinander getrieben Am 24 erfuhr
der Kommandant, General Selivanow daß eine Batterie von
mit Gewehren bewaffneten Artilleriſten genommen ſei, Er ve
gab ſich zu der Batterie und ſprach mit den Leuten. Es ge-
lang ihm anſcheinend, die Meuterer zu beruhigen. Als er
aber die Batterie verließ, feuerten die Meuterer gegen ihn und
verwundeten ihm Haſs und Bruſt Sein Zuſtand iſt gefähr-
lich. Sechs Sotnien Koſaken von Nicholsk wurden nach Wladi-
woſtok mit Maſchinengewehren beordert. um die Ruhe wieder
herzuſtellen. Zum Kommandanten von Wladiwoſtok iſt Fluge
adjutant General Miſchtſchenko ernannt worden.

Soriales.
Kinderausbeutung in der Schweiz. Zu den be

ſchämenſten Erſcheinungen unſeres kap'taliſtiſchen Zritalters
gehört zweifellos die Ausbeutung der Kinder di in Fabriken
er oder ſonſt zu gewerblicher Arbeit herangezogen und ſo
hrer ganzen Argen beraubt werden Das ſchweizeriſche
Fabrikgeſetz verbietet nun zwar die Beſchäftigung von Kindern
unter 14 Jahren in Fabrikbetrieben, es 'äßt das Kind aber
gänzlich ungeſchützt auf anderen Gebieten des Erwerbslebens
Wie ſtark trotz Geſetzes die Kinder an der gewerblichen
Arbeit beteiligt ſind, wird erwieſen durch eine Enquete, welche
die ſchweizeriſchen Gemeinnützige Geſellſchaft veranſtaltet hat
Leider ſind die Erhebungen nicht vollſtändig, da eine Reihe von
Kantonsregierungen, unter denen ſich ſogar die von Zürich be
findet, ihre Unterſtützung abgelehnt haben Trotz dieſer Un
vollſtändigkeit geben die Unterſuchungen ein tieftrauriges Bild
der Ausbeutung jugendlicher Arbeitskraft. Die Erhebungen,
die auf Grund eines vom verſtorbenen Fabrikinſpektor
Dr. Schuler entworfenen Fragebogen von den Lehrern gemacht
wurden, erſtreckten ſich vor allem auf die Zahl der gewerblichbeſchäftigten Schüler auf die Art und Dauer der Veſchäftigung

auf den Verdienſt der Kinder und auf den Einfluß, den nach
den W der Lehrer die gewerbliche Beſchäftigung
auf die körperliche, geiſtige und moraliſche Entwicklung des
Kindes ausübt. Von den 24 Schweizer Kantonen waren an
der Enquete nur 13. beteiligt. Auf Grund der 6090 aus-gefüllten Fragebogen ergibt ſch folgendes Bild:

Von insgeſamt 279 551 Schulkindern wurden gewerblich be
ſchäftigt in der Landwirtſchaft 117 126; in Haus Jnduſtrie
und Handwerk 17 763; in ſonſtigen Erwerbsarten (Ansläufer,
Kindermädchen, in Gaſtwirtſchaften u ſ. w.) 14 194. Jns-
geſamt wurden alſo 149 083 oder 53 Prozent der Kinder zu
gewerblicher Beſchä tigung herangezogen. Jn einzelnen Kan
tonen waren der Kinder gewerblich tätig: in Freiburg undAppenzell je 74 Prozent, in Aargau ſogar 78 Prozent. Die
Arbeitszeit dieſer Kinder betrug 4—6 Stunden täglich, zum
Teil noch länger. 2790 Kinder arbeiten auch des Sonntags.
12 000 Kinder müſſen zu ungewöhnlich frühen Stunden (4-—6
Uhr morgens) und ca. 5000 Kinder zu ungewöhnlich ſpäten
Stunden (8--11 Uhr abends und ſpäter) arbeiten. Ganz
beſonders ſchlimm ſind diejenigen Kinder daran, die bei Land
wirten in „Stelle“ ſind. Dieſe Kinder werden, wie die Lehrer
berichten ſchonungslos ausgebeutet; eine 12 15s ſtündige
Arbeitszeit iſt dort die Regel. Die Folgen dieſer Aus
beutung gen ſich natürlich auch in der Schule. Einzelne
Lehrer erklären, daß bis 40 Prozent der Kinder den Anforde-
rungen, die an ihre Arbeitskraft geſtellt werden, nicht gewachſen
ſeien. Für alle dieſe Kinder iſt die Schule nur ein läſtiger
Zwang. Sie bleiben in ihrer geiſtigen Entwickelung zurück.

Mitleid mit Tieren, aber kein Mitleid mit Menſchen.
Ein überaus ſtrenges Urteil, das ſich die bürgerlichen Herr
ſchaften in den Tierſchutzvereinen einmal genau anſehen mögen,
hat das Landgericht in Dresden gegen einen Kutſcher gefällt.
Dieſer hatte von ſeinem Fuhrherrn ein Paar alte, abgetriebene
Pferde erhalten, die wenig Futter erhielten, aber ſchwere Ar
beit leiſten ſollten. Aus Mitleid mit den Tieren nahm der
Kutſcher auf dem hieſigen Bahnhofe von einem Waggon Heu
einige Gebund und gab ſie ſeinen halbverhungerten Pferden.
Obwohl der Mann nur aus Mitleid gehandelt und perſönlich
von der Wegnahme nicht den geringſten Vorteil hatte, wurde
er doch zu vier Monaten Gefängnis verurteilt, weil er
ſchon früher einmal einen Diebſtahl begangen hatte.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Die Nervoſität der Hamburger Polizei hält noch

immer an. Am Freitag fand im Echo wiederum eine Haus
ſuchung ſtatt. Die Nummer 18 unſeres Hamburger Partei-
blattes wurde von der Polizei gewünſcht, weil in derſelben
eine Kritik ihrer Maßnahmen anläßlich der Pöbelexzeſſe am
Tage der Wahlrechtsdemonſtrationen geſtanden hatte.

Nur einige Exemplare wurden gefunden und beſchlagnahmt.

Ein ſcharfer Wind weht gegenwärtig in Breslau.
Während zur Zeit noch gegen die gegenwärtigen Verantwort-
lichen der Breslauer Volkswacht nicht weniger als ein
Dutzend Verfahren ſchweben, haben ſie beide ſchon wieder eine
Aufforderung auf das VPolizeipräſidium erhalten. Dem Ge-
noſſen Klüſs wurde dabei eröffnet, daß gegen ihn ein Ver
fahren wegen Vergehens gegen S 153 G. O. ſchwebe, weil er
in der Nr. 15 der Volkswacht eine Notiz gebracht hatte, die
hier vollſtändig wiedergegeben ſei, um zu zeigen, was alles in
Breslau als ſtrafbar angeſehen wird. Die Notiz lautet:

Achtung Schuhmacher Wie aus dem Fachblatte bekanntiſt, haben die Kollegen der Firma Eduard

und die Zahl der W eBe r die ges z. e Se

mmer, Dresden,

die Ar niedergeiegt. Der Unternehmer hat den verein
en Tarif nicht gehalten. Die Gauverwaltung Dresden

teilt uns mit, daß Hammer in Schleſien, beſonders Neu
ſtadt O.S., Arbeitswillige ſucht. Gauverwaltung Breslau.

Bei dem Genoſſen Albert aber handelt es ſich wieder einmal
um eine angebliche Beleidigung oberſchleſiſcher Behörden, wie
ſolche im Strafregiſter der Breslauer Volks wacht mit einer
giemlichen Regelmäßigkeit und Häufigkeit wiederkehren.

s Und noch einmal das Konto St. und P. Wegen an
geblicher Beleidigung des e Kolonialdirektor Dr. Stübel
iſt gegen unſeren Genoſſen Köpke vom Volksblatt in Har
burg Anklage erhoben worden Die Beleidigung wird er-
blickt in einem Artikel in der Nummer 250 des Volksblatt vom
25 Oktober v J Es handelt ſich um eine vom Berliner
Tageblatt übernommene Notiz, in der von einem Konto Pund St die Rede iſt Preußens origineller Landwirtſchafts
miniſter Podbielski fühlt ſich anſcheinend im angenehmen Gegen
ſatz zu ſeinem früheren Kollegen durch die Kontonotiz nicht be
leidigt Wegen einer ähnlichen Notiz iſt bekanntlich ſchon
ein Redakteur des Vorwärts zu einer erheblichen Geldſtrafe,
Genoſſe Quint von der Volksſtimme in Frankfurt a. M.
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden.

s Verſchärfte Unterſuchungshaft. Der Genoſſe Perner,
Redakteur der Märkiſchen Volksſtimme iſt trotz Aner
bietens einer Kaution noch nicht aus der Unterſuchungshaft
entlaſſen Es iſt ſeiner Frau ſogar eine Unterredung mit ihm
r worden Eine ſolche Verſchärfung der Unterſuchungs
haft widerſpricht dem Geſetz Nach 8 116 der Strafprozeß-
ordnung dürfen dem Verhafteten nur ſolche Beſchränkungen
auferlegt werden, welche zur Sicherung des Zwecks der Haft
oder zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Gefängnis not-
wendig ſind Wegen Eigentumsvergehens Jnhaftierten wird

der Beſuch ihrer Ehefrau anſtandslos geſtattet es gibt keine
Geſetzesbeſtimmung die es geſtattet, wegen politiſcher Vergehen

in Genommene gar ſchlechter zu behandeln
als andere Jnhaftierte Muß man denn in Preußen mindeſtens
Depotunterſchlagungen begangen haben, um Anſpruch auf die
nach dem Geſetz jedem Jnhaftierten zuſtehenden Rechte zu
haben Die Verſagung des Beſuchs iſt eine durch das Geſetz
nicht gerechtfertigte, unverſtändliche Härte gegen den Genoſſen
Perner und gegen ſeine J Selbſt in Strafhaft Befind-lichen iſt der queh durch ihre Ehefrau geſtattet.

s Die „aufreizende Sprechweiſe“. Jn Weimar iſt es
der Genoſſin Sie nicht geſtattet worden, in einer Frauen
Verſammlung am Sonntag nachmittag zu reden, weil ſie eine
„aufreizende Sprechweiſe“ habe. Die Verſammlung hat mit
einem anderen Redner doch ſtattgefunden.

Schiller kann froh ſein, daß er vor 100 Jahren im Kultur-
ſtaate SachſenWeimar gelebt hat. Heute würde man ihn mit
ſeiner „aufreizenden Schreibweiſe“ in den Räubern und Tell
ſchwer an den Kragen gehen

Parteinachrichten.
Tod zweier engliſcher Arbeiterführer. Jn den letz-

ten Tagen ſind Georg Jakob Holyoake und David Hol-
mes geſtorben. Holyogake wurde im Jahre 1817 geboren und
ſchloß ſich als junger Mann der ſozialiſtiſchen Agitation von
Robert Owen an. Aber ſeine wirkliche Ueberzeugung war der
Liberalismus. Er kämpfte für Religionsfreiheit, Preß- und
Redefreiheit und wurde wegen Gottesläſterung zu ſechs Mo-
naten Gefängnis verurteilt. Nach ſeiner Entlaſſung wiederholte
er die Gottesläſterung, aber der Miniſter des Jnnern lehnte es
ab, ihn deswegen zu verfolgen. Holyoake war einer der Mi t-
begründer des engliſchen Genoſſenſchafts-,
weſens, das theoretiſch dem ſozialliberalen Denken ſo vieler
Oweniten und Chartiſten entſprang. Die Sozialdemokratie war
in ſeinen Augen nur Staatsſozialismus. Er wollte aber einen
freien Sozialismus, eine freiwillige Vereinigung arbeitender
Jndividuen. Daraus entſprang das genoſſenſchaftliche Unter-
nehmen in Rochd ale, das Holyoake in ſeinem vielgeleſe-
nen Buche: The History of the Rochdale Pioncers (Die Ge-
ſchichte der Pioniere von Rochdale) beſchrieben hat. Jn der
Praxis war er liberal und ſtimmte für liberale Kandidaten,
ebenſo wie es die meiſten Genoſſenſchafler und Gewerkſchafts-
führer bis jetzt getan haben. Auch die engliſchen Arbeiter, die
in der „Jnternationale“ ſaßen, waren Sozialliberale; ſie ver-
ſtanden ſich deshalb viel beſſer mit den Proudhoniſten als mit
den Marxiſten. Holyoake hielt ſich ſelbſtredend für einen ehr-
lichen Sozialiſten und ſchrieb gleichzeitig gegen eine ſelbſtändige
Arbeiterpolitik; ſeine letzte Tat war ein Glückwunſch an John
Burns zu ſeiner neuen Würde. So. wie Holyoake denken die
noch lebenden Howell und Cremer, beide alte Mitglieder der
Jnternationale. Holyoake war mit den meiſten ausländiſchen
Flüchtlingen und Freiheitskämpfern bekannt: mit Mazzini, Gari-
baldi, Orſini, Blangui, Louis Blanc, Ledru Rollin, Reclus,
Krapotkin uſw. Für Marx konnte er nach dem oben Ge-
ſagten kein Verſtändnis haben. Holyoake hat ziemlich viel
geſchrieben. Er hinterließ folgende Werke: Geſchichte des Ge-
noſſenſchaftsweſens in England, Selbſthilfe, Das Genoſſen-
ſchaftsweſen der Gegenwart, Sechzig Jahre aus dem Leben
eines Agitators, Erinnerungen. Gemäß ſeinem letzten Willen
wird er verbrannt und ſeine Aſche im Friedhof zu Highgate
neben George Eliot begraben.

Jn Burnley ſtarb David Holmes der lange Jahre Füh-
rer der engliſchen Textilarbeiter war. Er bekämpfte den So-
zialismus und war politiſch ein unentwegter Liberaler. Wegen
ſeines großen Einfluſſes in Arbeiterkreiſen wurde er „König
David“ genannt.

Wenn man Shymboliker wäre, könnte man es als ein gutes
Omen für die neue Arbeiterpartei betrachten, daß ihre erſten
Erfolge zuſammenfallen mit dem Abſterben zweier Arbeiter-
führertypen, die die engliſche Sozialgeſchichte von ungefähr 1844
bis 1900 repräſentierten.

Gewerklſchaftliches.

Unternehmer Terrorismus durch ſchwarze Liſten. Das
Syſtem' der ſchwarzen Liſten iſt ja beſonders vom Verband
Deutſcher Metallindüſtrieller als ein gutes Kampfmittel gegen
die Arbeiter rückſichtslos angewendet worden. Den Rekord hier
in erreicht aber jetzt erſt der Verein Deutſcher Arbeit-
geber-Verbände. Jn dieſem Zuſammenſchluß der Unter-
nehmerorganiſationen iſt ſogar ein eigenes geheimes Sekre
tariat eingerichtet worden, um die Verfemung der ſtreikenden
Arbeiter durchzuführen. Von der Tätigkeit dieſes Sekretariats
zeugen folgende Aktenſtücke:

Berlin, den 15. Jannar 1806.
J.Nr. 20.

Rundſchreiben Nr. 3 pro 1906.
Bei der Firma H. Mundlos u. Ko. in Magdeburg ſind die

in der Anlage verzeichneten Arbeiter in den Ausſtand getreten.

Auf Antrag des Geſamtdie Genannten e 20 e bis
von der Einſtellung auszuſchließen.

r
Verein Deutſcher Arbeitgeberverbände.

Die Anlage enthält die Namen und den Geburtstag ven
29 bei der Firma Mundlos- Magdeburg ſtreikenden Arbeitern,
Kutſchern, Modelltiſchlern, Sattlern und Tapezierern, alle nach
dem Alphabet geordnet. Weiter:

Verein Deutſcher Arbeitgeberverbände.
Berlin, den 19. Januar 1906.

Rundſchreiben Nr. 4 pro 1906.
J. Nr, 36.

Bei der Firma Wilhelm Fredenhagen in Offen
bach am Main ſind die in der Anlage aufgeführten Former
in den Ausſtand getreten,

Auf Antrag des Geſamtverbandes Deutſcher Metall
induſtrieller ſind die Genannten nach 8 20 der Satzungen bis
auf weiteres von der Einſtellung auszuſchließen.

Jn der hier beigefügten „Anlage“ ſtehen Namen, Geburtstag
und Geburtsort von 22 Formern in ebenfalls alphabetiſcher
Reihenfolge verzeichnet. Ein drittes Rundſchreiben beſchäftigt
ſich mit den Hamburger Wahlrechtsdemonſtranten.
Es lautet:

Berlin, den 19. Jänuar 10906,
Rundſchreiben Nr. 5 pro 1906.

J.-Nr. 37.
Jnfolge von Wahldemonſtrationen ſind in den Hamburger

Betrieben etwa 5500 Arbeiter von der Arbeit fortgeblieben.
Auf Antrag des Geſamtverbandes Deutſcher Metallinduſtrieller
erſuchen wir alle mit n vom 17. Januar er-
aus Hamburg kommenden Arbeiter bis auf weiteres nach
8 20 der Satzungen von der Einſtellung auszuſchließen.

Hochachtungsvoll
Verein Deutſcher Arbeitgeberverbände.

Hier fehlen allerdings die Namen der 5500 Arbeiter. Es
ſind wohl ein paar zu viel, ſonſt wären ſie jedenfalls auch ver
öffentlicht worden. Das ſtärkſte Stück aber leiſtet ſich das
Fembureau in folgendem:

Verein Deutſcher Arbeitgeberverbände.
Jr.Nr. 29.

Rundſchreiben Nr. 2 pro 1906.
Jn Oſtfriesland, insbeſondere in den Orten Leer, e

fehn, Emden und Norden drohen Differenzen zwiſchen
unſeren Mitgliedern und den ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaften auszubrechen.

Auf Antrag des Geſamtverbandes Deutſcher Metallindu
ſtrieller erſuchen wir daher auf Grund des S 20 der Satzungen
alle aus den genannten Orten kommenden Arbeiter der
Metallinduſtrie bis auf weiteres von der Einſtellung auszu
ſchließen.

Hochachtungsvoll
Verein Deutſcher Arbeitgeberverbände,

Trotzdem alſo hier erſt Differenzen auszubrechen drohen wer
den im voraus Arbeiter gekennzeichnet. welche vielleicht einmal
mit ihrer Lage nicht zufrieden ſind

Die höchſten Gerichte in Deutſchland haben die ſchwarzen
Liſten als gegen die guten Sitten verſtoßend, bezeichnet. er
die Kühnemänner kehren ſich nicht daran ſondern zentraliſieren
ſich immer mehr, um die Organiſationen der Arbeiter zu ver
nichten. Man ſchreit immer über den Terrorismus der Arbeiter,
obige Rundſchreiben reizen aber geradezu zum Klafſenhaß auf.

Bergarbeiter. Für die Bergleute des Zwickauer und
Lugau-Oelsnitzer Reviers iſt eine Teuerungszulage
von 25 Pf. pro Schicht erlangt worden.

Hafenarbeiter-Ausſtand. Die Hafenarbeiter der engliſchen,
zwiſchen Hamburg und England fahrenden Kohlen- Dampfer
beſchloſſen, am Montag in den Streik zu treten. Es handelt
ſich um Lohndifferenzen.

Jn den Fahrradwerken der Gebr.
Brandenburg a. H. ſind ernſte Differenzen ausgebro
chen. Vor einiger Zeit wurde durch Streik in obigen Werken
die Einführung der zehnſtündigen Arbeitszeit erlangt. Die
Firma ſicherte auch, wenn die Leiſtungen der 60 Arbeitsſtun-
den den der früheren

hatten keinen Erfolg, der Chef lehnte die Forderungen rund
weg ab. Darauf beſchloſſen die Arbeiter am Donnerstag faſt
einſtinmmig, daß, wenn ihre Forderung bis zum Sonnabend
den 27. Jan., nicht bewilligt werden, am Montag in den Streit

zu treten. Jn Frage kommen: Metallarbeiter uller
Branchen, Malev und Lackierer, Stellmacher
und Korbmacher, da in dem Werk auch Kinderwagen
fabriziert werden.

An die Vereins-Vorſtände.

den Gemeindewahlen verſtrichen iſt und wir annehmen müſſen,
daß überall die Genoſſen dafür geſorgt haben, daß ihr Name
in der Liſte enthalten iſt, ſoll nun die weitere Arbeit in die
Hand genommen werden. Es ſollen unverzüglich überall in
den Vereinen Verſammlungen ſtattfinden, und zwar möglichſt
an den erſten Sonntagen im Februar. Jn dieſen Ver-
ſammlungen ſoll die Landgemeindeordnung erläutert werden
und die Aufſtellung der Kandidaten vor ſich gehen. Für ge
eignete Referenten ſorgen wir, die Vorſitzenden ſollen deshalb
ſofort an uns ſchreiben. Anfangs März erfolgen die Wahlen
deshalb iſt ſchnelle Arbeit dringend geboten.

Zeitz, Ausgang Januar.
Der Zentralvorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins.

J. A. Leopold, 1. Vorſitzender,

NB. Die Wohnung des Kaſſirers Genoſſen Ernſt Klix iſt

Kaſſierer, ſich dieſe Adreſſe zu notieren. Geldſendungen ſind

nur an den Kaſſierer zu richten. D. O.
eeeeheEEeLeL|e E.

n Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Zeitz.
Die Auskunftsſtelle Zeitz in allen gewerblichen und

gewerkſchaftlichen Angelegenheiten über Alters, Jn
validen- und Unfallverſicherung, Mietsfragen, Dienſt
boten Angelegenheiten u. ſ. w. befindet ſich in der
Ritterſtraße 18 und iſt geöffnet Montags, Mittwochs
Freitags von 6--8 Uhr abends.

u
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Reichſtein

65 gleich ſeien, Lohnerhöharngen zu.
Dies Verſprechen iſt nicht gehalten worden. Verhandlungen

Wahlkreis Naumburg Weißenfels Zeit.

Da die Zeit für die Einſichtnahme in die Wählerliſten zu

Voigtsmauer 2 a.

Zeitz, Aueſtraße 16. Wir erſuchen alle Vorſitzenden und
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Nur Kurze Zeit!

Ein Posten Berren-Zugstletfel
aus Pa. Wildrossleder, extra stark usonst M. 8.80 Ausnahme- Preis t

Ein Posten Herren-Schnallenstiefel 95mit Spiegellederbesatz, elegant und dauerhaft 7 u

sonst M. 9.80 Ausnahme Preis

Ein Posten Damen-Knopfstiefel 57
Pa Wichsleder, mit Lackzierkappen
sonst N. 6.50 Ausnahme- Preis

Ein Posten Damen-Schnürstiefel 87
t. Perlxalbleder, „„Original-Goodyear- Welt M
sonst M. 10.75 Ausnahme- Preis

in Posten Damen-Schnür- und Knopf- 75
schuhe fein Gemsleder, mit Kalblackblatt M.
sonst M. 5.50 Ausnahme- Preis

Ein Posten Mädchen- und Knaben-Knopf- und
Schnürstiefel aus vorzüglichem Gemsleder, bewährte
„„Schulstlefel““

Grösse 2526 2728 29-30 31—33 3435
sonst M. 8.90 M. 4.50 M. 5.10 I. 5.70 X. 6.30
Ausnahme- 20 70 5 70 20Preis M. M. M. M. M.
Ein Posten Knaben- und Mädchen-Knopf- und

Schnürstiefel Ia genärbt Kalbleder, unverwüstliche
Qualität

Grösse 25 26 2728 29 30 31—33 34 35
sonst M. 5.00 X. 5.50 X. 6.00 M. 6.50 X. 7.00
Ausnahme- 95 45 95 4 95Preis M. 5 4 s 877

Gummi- Schuhe
Pa. Fabrikate unter Garantie für Haltbarkeit.

a

Aelteste und
bedeutendste

Noden Zeitungen I. Quart. 1906.

Wiener Chie pro Quartal 6.00 u. 8.25
Bluſen-Album

ie elegante Mode ppro Quartal 1.75 M.
roße oenzeimnn g. 1.80Die Modenwelt. 1.25Deutſche Modenzeitung 1.15Dies Blatt gehört der Hausfrau 1.75sHäuslicher Ratgeber 1.40roſte Modenwelt I.Mode und Haus (mit Kolorat.) 1.25Mode und Haus (ohne Kolorat.) I.Kindergarderove 0.60l 0.60Große Kindermodenwelt 0.60Kieine Modenwelt 0.50Frauen Zeitung. 2.10Frauenfleiß 4 e 0.75 xZentralvlatt für Moden 0.758Pariſer DVeoden 1.80Wiener Moden 2.50 3

jährlich 12.00
und viele andere.

Die bis jetzt erſchienenen Nummern erhalten die neu hinzutretenden
Abonnenten h
Volksblattes und

Neue Be
Die Vo

Ein Posten Knaben Schnürsttefel
aus bdestem Wildrossleder, moderne Form

29 30(Grösse

Fabrik Inventur
sensationelle Ausnahme-

Prejse! Nur solange Vorrat.
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Damen und Herren-Pantoffol

J

Ein Posten

31-33 4403 36-37 38
T

M u u h n e
Prois

Ferner grosse Posten:
Herren Zugstiefel

mit Bosatz, kerniges Wicheleder

Herren Schnallenstiefel
Pa. Boxhorse. bewährte Qualität

Damen- rot Leder Hausschuhe
warm goefüttert mit Ledersohle und I. Absatz

Damen Schnürschuhe
aus dauerhaftem Wichsleder

Damen-Zugstiefel nur 220
Damen Schnürsttefel

bewährte Strapazier-Stiefel

Damen Knopf- und Schnürstiefel 49
Rossleder, solide Ausführung M.

Mädchen Melton Hausschuhe
mit Lederspitze und Ledersohle No. 26/30

Mädchen Plüschschuhe mit Lederspitze
und Ledersohle

Knaben- und Mädchen Schulstiefel
aus Wetterfestem Wichsleder, No 31/35 M. 3.50,

M 5.50 M. 5.50 M. 6.50 M. 7.20 M. 7.70

4 u 4 v S 557
mit Filasoble,in allen Gröesen h Pf.

s
Ein

Damen -Melton-Pantoffol
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grosser Posten

mit Pilxsohle,in allen Grössen 28 P

2 Plüsch-Pantoffel
mit starker Ledersohle

22 e u 85

Ein Posten

Herren

Ein Posten kräftige

Leder-Pantoffol
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u.

No. 30/35 M. 1.20, 25/29 95 Pt.

3
27/39 M. 3.00, 25/26 M. 2.50, 22/24 I M.

tellungen nehmen t jeder Zeit entgegen alle Austräger der
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Janz-
saisongemässer Ausführung

zu bekannt billigsten Preisen.

und Zall- Schuhe

Conrad Tack ab
Schuhwaren- Fabrik veutschlanös,

welche ausschliesslich eigene Geschäfte unterhält!

Narrenkappen
Müild.,

(Sporthotel.)

o Ausverkauf o

kest-Paaren
bestehend in diversen

Herren Damen und Kinder- Artikeln

HerabCesötzten Preisen!

teindte Führer
Bim Pioninoiſt billig zu verkaufen Geiſtſtr. 25. Bau Anfallverſicherungs- Geſetz 0.25

durch die Reichsgesetze!

Land und Forſt-Anſall-Verſiche

Sohnes Martinſicheren Tode des Ertrinkens am geſt
rigen Tage bewahrt haben, ſagen wir
hiermit unſeren herzlichſten Dank.

rungs- Geſetz 0.26Einen Laufburschen o FekwerſicherungSeſet o.25

ſtellt ein Straſprozeßordnung 0.40Herm. Wintzer, Langeſtr. 24. Kranken-Verſicherungs- Geſetz 0.30
S Invaliden Verſicherungs- Geſetz 0.25Portemonnaie mit Jnhalt, von der Gewerbegerichts- Geſetz 0.25

Großen Klausſtraße bis zum Bahnhof Strafſgeſetzbuch f 0.40
verloren. Gegen gute Belohnung ab Zzeſchäftigung von Gehilſen u. Lehr

zugeben kiagen im Gaſtwirtsgewerbe 0.25Gr. Klausſtr. 11, Fiedler. J Semeinde Hrdnnn 0.30Mit Fr äuterungen 1.00
Den unbekannten Rettern meines Dreußiſche Geſinde-Srdnung 0.30

welche ihn vom Forizeiverordnung betr. das Bau
weſen auf dem platten Kande u.
in der Provinz Fachſen

Merßdüchkein über das Recht im ge
0.40

S Arnſichts Poſtkarten i empfiehlt
Voltksbuchyandl.

m

wo CJ c

S Schlachtefeſt
Joh. Fischer, Gr. Gojenſt.7

Emil Zioner und Frau, werblichen Arbeilsvertrag 0.1
Bitterfeld. Zu beziehen durch die

2Morgen u. jeden Dienstag Volksbuchhandlung.
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Unser Verkaufsgeschäft in HALLE beßndet sich

nur I Schmeerstrasse I
und bitten wir auf unsere Volle Firma genau zu
achten, um Verwechselungen mit ähnlich lautender

Firma zu Vermeiden.

beſt Ia. fer. Hale.

Dſens ſag den 30. d. R.
abends 82/4 Ahr im

Konzerthans, Karlſtr.
Yortrag: Ihent.

Ref.: Hr. Red. Däuwig
hema: Marokko,

dand und Feute.

Nen! Neun!Dudens Wörterbuch
Preis 1.65 Mk.

Volksbuchhaudlung-

Dankſagung.
ßurügartehrt vom Grabe nnſerer

lieben Entſchlafenen,
Frau Wilhelmine Thlele,

ſagen wir allen denen, welche ihren
0 Sarg reich mit Blumen u. Kränzen

ſchmückten und ihr das letzte ehrenvolle
Geleit gaben, ſowie Herrn Paſtor
Neuhaus für die tröſtenden Worte am
Grabe, unſeren tiefgefühlteſten Dank.
Halle-Giebichenſtein, den 29. Jan. 1906.

Die trauernden Hinterbliebenen.
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Für unſere Frauen.
Frauenintereſſen und Parlamente.

K. Jm größten deutſchen Bundesſtaate, in Preußen, hat
das klaſſenbewußte Proletoriat eine wuchtige Demwnſtration
gegen das Dreiklaſſenwahlgeſetz unternommen.
Nieder mit dem Junkerparlament hallte es

laut und vieltauſendſtimmig in Verſammlungen und Flugblättern.

Dieſe wuchtige Kundgebung, die Zeugnis von der polttiſchen
Reife des Proletariats ablegt, iſt auch bedeutungsvoll für die
Frauen; ruht doch in den Händen der preußiſchdeutſchen Geld
ſacksparlamente die Löſung ſo vieler, die große Maſſe des
Proletariats und vor allen Dingen auch die Frauen inter
eſſierender Fragen. Laſſen wir zunächſt einmal das Vereins-
und Verſammlungsrecht Revue paſſieren. S 8 Abſ. 3 des
preußiſchen Vereins und Verſammlungs Geſetzes lautet:
„Frauensperſonen, Schüler und Lehrlinge
dürfen den Verſammlungen und Sitzungen der politiſchen
Vereine nicht beiwohnen.“ Auf dieſem Gebiete marſchiert das
reaktionäre Preußen in Deutſchland wirklich voran. Man
glaubte allerdings, daß nach der Zirkus Buſch- Affäre den
Frauen etwas mehr Spielraum gewährt werde, doch man
täuſchte ſich; denn wenige Tage nach der bekannten „Segment-
rede“ gab Miniſter Freiherr von Hammerſtein ſeine Weisheit
kund, indem er erklärte, ſeit dem nunmehrigen 50jährigen Be
ſtehen des Vereins und Verſammlungsrechts ſei nichts ge-
ſchehen, was eine Aenderung dieſer Materie nötig mache
Der Miniſter will nicht, daß Frauen in politiſchen Verſamm-
lungen mitreden. „Es ſoll deshalb der Polizei immer die Be
fugnis (Frauen von politiſchen Verſammlungen auszuſchließen)
bleiben und ſie ſoll ſcharf eintreten, ſobald die Frauen ver-
ſuchen, auch politiſch tätig zu ſein.“ Die gleiche Anſicht

mit ähnlichen Worten Staatsſekretär Graf Poſa-
owsky.
Die braunſchweigiſche Regierung hat aus den gleichen Mo

tiven eine Aenderung des Vereins- und Verſammiungsvechts
abgelehnt.

Frauen und volljährige Mädchen, die fortwährend durch ihre
Arbeitsleiſtung Mehrwert hervorbringen, die für andere
Wohlleben ſchaffen, die recht häufig als Ernährerinnen ihrev
Familien in Betracht kommen, werden durch dieſen famoſen
Paragraphen mit Kindern und unmündigen Per-
ſonen auf eine Stufe geſtellt. Täglich beſtätigen uns perſön-
liche Erfahrungen und auch die Preſſe, daß dieſer Paragraph
in faſt gemeingefährlicher Weiſe von einzelnen Beamten ge
handhabt wird.

Die Aenderung des Vereins- und Verſammlungsrechts iſt
Sache des Landtags. Da gilt es nun zu kämpfen für die
Forderung der Sozialdemokratie: Abſchaffung aller
Geſetze, die die Frauen in öffentlicher und
privatrechtlicher Beziehung gegenüber dem
Manne benachteiligen. S

damit im Leben vorwärts kommen. Wie ſieht es aber damit
aus Der Kopf des Kindes wird in der Volksſchule ſche-
matiſch mit allem möglichen vollgepfropft, leider aber fehlen
zumeiſt die Kenntniſſe, die im ſpäteren Leben notwen
dig gebraucht werden, ſo daß man auf das junge Menſchen
kind mit voller Berechtigung das Göthewort anwenden kann:

„Was man nicht weiß, das eben brauchte man, und was
man weiß, kann man nicht brauchen.“

Schuld an dieſem Zuſtand iſt zunächſt der Mangel an Schu-
len in Preußen und in anderen Bundesſtaaten, wodurch an
die einzelnen Lehrkräfto unmenſchlich hohe Anforderungen ge
ſtellt werden. Wenn 70 bis 80 Schüler auf eine Lehrkraft
entfallen, kann von einer individuellen Ausbildung' keine Rede
ſein. Dazu kommt noch die meiſt jammervolle Beſoldung der
Lehrkräfte. Es gibt noch eine große Anzahl Lehrer, die ein
Gehalt von 900 Mark und darunter beziehen. Da es zum
Leben nicht reicht, ſind die Jugend bild ner gezwungen,
noch Nebenbeſchäftigung zu ſuchen. Daß ſolche Erſcheinungen
ungünſtig auf die ganze Jnſtitution der öffentlichen Jugend-

Halle a. 8.. Dienstag den 30. Jannar 1906.

erziehung wirken und ſchwere Anklagen gegen den Staat er
heben, braucht nicht beſonders betont zu werden.

Die Schule iſt den Einzel-Landtagen unterſtellt, und daher
kann es den Frauen nicht gleichgül ig ſein, wie ſie zuſammen
geſetzt ſind, ob Junker und Pfaffen darin die Herrſchaft führen
oder ob dort freiheitliche Jdeen im Jntereſſe der Geſamt-Be-
völkerung zur Geltung kommen.

Auch die Arbeikerſchutzgeſetzgebung muß die
Aufmerkſamkeit der Frauen wachrufen. Dieſe Materie iſt wohl
reichsgeſetzlich geregelt, aber die Urberwachung der Verord
nungen unterſteht der Landesgeſetzgebung, und da iſt es für
die Arbeiterinnen und Mütter beſonders wertvoll, zu ſehen, in
welcher Weiſe die Gewerbe-Jnſpektion ausgeſtattet iſt und in
welchem Geiſte die Maßnahmen der Geſetzgebung befolgt werden.

Alljährlich vergrößert ſich die Zahl der Arbeiterinnen und
jugendlichen Arbeiter, in deren Intereſſe eine wirkſame Ar-
beiterſchutz- Geſetzgebung liegt. Heute entſpricht leider die
ganze Arbeiterſchutzgeſetzgebung noch bei weitem nicht den be
rechtigten Forderungen der Arbeiterſchaft. Daher gilt es für
das Proletariat: Einzug in das Parlament zu halten, wo
derartige Geſetze geſchmiedet und überwacht werden.

Und noch eine wichtige Angelegenheit, die häufig geeignetiſt, das mütterliche Gefühl zu verletzen, ſoll nicht neew en

bleiben Die Geſindeordnung, die aus dem Jahre
1854 ſtammt und eigentlich längſt ſchon in die Rumpelkammer
gehörte, hat zum Teil noch heute Geſetzeskraſt; und unter
ſolcher Fuchtel ſeufzen allein die Kinder des Proletariats.

Wer erinnert ſich nicht der Zuſtände in Oſtelbien, wo die
Dienſtboten (beiderlei Geſchlechts) noch mit der Reitpeitſche des
gnädigen Herrn Bekanntſchaft zu machen Gelegenheit haben.
Jſt es doch ſchon vorgekommen, daß junge Möchen auf den
entblößten Körpers geſchlagen wurden. Aber auch bei ſtädti
ſchen Herrſchaften haben die Dienſtmädchen nicht ſelten unter
Handgreiſlichkeiten der „Gnädigen“ zu leiden. Ohrfeigen und
Rippenſtöße berechtigten nicht zum Verlaſſen des Dienſtes,
und. ſehr ſelten ziehen ſolche „Liebenswürdigkeiten“ Beſtrafung
nach ſich.

Ueber alle genannten Einrichtungen beſchließt der Landtag.
Jm Dreiklaſſenparlament herrſcht aber zurzeit unumſchränkt die
Junkerſippe, der Großinduſtrielle und der Pfaffe.

Da eine ſolche Vertretung ängſtlich bemüht iſt, nur ihre
eigenen Klaſſenintereſſen im Landtage zu wahren, kann von
jenem Kleeblatt der „Ordnungsſtützen“ nichts Gutes für die
Arbeiterklaſſe herauskommen.

Die Tatſache zeigt den Männern und Frauen, daß ſie nicht
ruhen und raſten dürfen, um für ſich das allgemeine, gleiche, direkte
Wahl und Stimmrecht mit geheimer Stimmenabgabe aller über
20 Jahre alten Reichs angehörigen ohne Unterſchied des Ge-
ſchlechts für alle Wahlen und Abſtimmungen zu erobern, damit
endlich das Privileg des Geldſacks geſtürzt wird und die Stimme
des Volkes zur Geltung kommt.

Ein preußiſcher Richter als Verbrecher.
Die Verhandlung vor dem oberſchleſiſchen Landgerichte

Beuthen gegen den 55 Jahre alten Landgerichtsrat Alfred
Blümenberg, den Sohn eines evangeliſchen Geiſtlichen,
wurde im weſentlichen am Freitag zu Ende geführt. Die Be-
weisaufnahme wurde geſchloſſen. Nach Beendigung der Plä-
doyers des Staatsanwaltes und der Verteidiger beſchloß das
Gericht, im Jntereſſe einer ſachgemäßen Beratung die weitere
Verhandlung auf Montag vormittag zu vertagen.

Der Staatsanwalt beantragte gegen Blumenberg wegen
Amtsverbrechen Betrugs, Unterſchlagung und Arreſtbruches
eine Geſamtſtrafe von vier Jahren Zuchthaus und fünf Jahren
Ehrverluſt, gegen den Kaufmann Abraham, der mehrfach vor-
beſtraft, wegen Betrugs Hrn Jahre Zuchthaus und gegen den
Agenten Hepner wegen Betrugs vier Monate Gefängnis.

Eine beſonders charakteriſtiſche Epiſode aus der Verhandlung,
die eine Jlluſtration zu der beliebten Auffaſſung von der
„Heiligkeit“ der bürgerlichen Ehe liefert, haben wir unſeren
Leſern ſchon mitgetellt. Auf alle ſonſtigen einzelnen Fälle ein
zugehen, verbietet der Raum des Blattes. Sie unterſcheiden
ſich im Grunde auch nicht ſonderlich von einander. Die Waren-
ſchwindel betreffenden Straffälle offenbaren den preußiſchen

17. Jahrg.

Landrichter Blumenberg als einen mit großer Dreiſtigkeit ope-
rierenden Hochſtapler. Er ſuchte ſich entweder ſelbſt oder ließ
durch ſeinen Handlanger bei Juwelieren, Kunſt- und Möbel
händlern uſw. die koſtbarſten Sachen ausſuchen, bezahlte ſie mit
Wechſeln, die nie eingelöſt wurden, und verſetzte und verkaufte
die erſchwindelten Waren ſelbſt ſchleunigſt, wenn er ſie nicht
durch ſeine beiden Handlanger, die mit ihm die Anklagebank
zieren, zu Spottpreiſen in Geld umſetzen ließ. Dabei kam ſehr
oft der größte Teil der Beute nicht in die Hände des Haupt-
manns, ſondern blieb in denen der Spießgeſellen.

Wie Blumenberg ſelbſt begaunert und bewuchert wurde, das
kam nur zum geringen Teile in dieſer Verhandlung zutage.
Waren doch die Zeugen in dieſer Verhandlung berechtigt, über
ihre badenklichen Handlungen, die Gegenſtand beſonderer Straf-
prozeſſe werden ſollen, die Ausſage zu verweigern.

Jmmerhin bot der Prozeß auch nach dieſer Richtung des
Jntereſſanten noch genug. Da tritt die Frau eines
höheren Verwaltungsbeamten, die Frau
Steuerrat Grantzow auf, im Aeußeren der Typus
der behäbigen, gutmütigen älteren Damen, die gern glückliche
Ehen ſtiften. Sie intereſſiert ſich mütterlich für den lieben
armen Herrn Rat, der ſo ſchwere Sorgen hat, und uneigen
nützig verſchafft ſie ihm Geld für fünf Prozent pro Quartal
und bringt ihn mit Grinmdſtücksſpekulanten zuſammen, die mit
dem Staat einen fetten Prozeß führen und den Einfluß eines
gefälligen Richters ſehr gut gebrauchen können. Der von den
Gläubigern gehetzte Richter läßt ſich mit vagen Ausſichten auf
verſprochene tauſend Mark und ein paar hundert Mark wirklich
gezahlter Trinkgelder für ſeine verbrecheriſche Tätigkeit bezahlen.
Die „uneigennützige“ Dame, die auch vor Gericht noch mit
trefflich zur Schau getragener Entrüſtung davon ſpricht, daß
man ſie jetzt für ihre Gutmütigkeit vernichten wolle, bemüht
ſich noch weiter um den „Herrn Rat“, indem ſie ihm eine
Gattin mit recht viel Geld zu verſchaffen ſucht. Denn dann
iſt ja auch ſie ſicher, ihr ſo uneigennützig hergegebenes Geld,
mehr wie 20 000 Mark, mit „beſcheidenem Gewinn“ ſicher
wieder eintreiben zu können. Und wenn nicht die Kataſtrophe
eingetreten wäre, wenn dieſer preußiſche Richter nur noch
einige Zeit lang ſein verbrecheriſches Treiben hätte fortſetzen
können, dann wäre die Heirat mit irgend einem gefüllten Geld-
ſack wohl noch zuſtande gekommen, und alles wäre in „Ord-
nung“ geweſen. Aus dem Herrn Landgerichtsrat wäre am
Ende ein Herr Landgerichtsdirektor geworden, und jedenfalls
hätte der edle Richter nach wie vor bis an ſein ſeliges Ende
oder wenigſtens bis zum Eintritt in den wohlverdienten Ruhe
ſtand die gewöhnlichen Sünder am heiligen Eigentum von
Rechts wegen hart geſtraft.

Neben der imeigennützigen Frau Steuerrat erſchien als
anderer Helfer in der Not der öſt reichiſche Schneider-
geſelle Juſt auf der Bildfläche. Vor Gericht ſtellte er ſich
in der Tracht des Zuchthäuslers vor. Er hat in einem aus
der Blumenberg- Affäre entſtandenen Zivilprozeß einen Zeugen
zugunſten Blumenbergs zum Meineid verleitet. Juſt machte
nicht Anſpruch auf Uneigennützigkeit, wenn er dem Herrn Land
gerichtsrat diente, indem er für ihn Geldgeber ausfindig machte.
Er machte zu dieſem Zwecke Reiſen nach Breslau, Berlin,
Poſen Dresden uſw. Wenn er in Beuthen wieder eintraf,
wurde er ſchon am Bahnhofe von Blumenberg empfangen. Er
entſtieg immer der zweiten Klaſſe, „weil, wie der Herr Land
gerichtsrat ſagte, es der Herr Landgerichtsprſident oder einer
der Kollegen ſehen könnte“. Für ſeine Dienſte erhielt Juſt
neben hohen Speſen Proviſionen von 10 bis 20 Prozent von
den erzielten Summen. Dann aber ließ ſich Blumenberg von
Juſt noch teure Anzüge machen, und überſchüttete ihn mit koſt-
baren Geſchenen, Diamantringen, Vaſen uſw. Als Blumen-
berg ſich einmal einen Pelz kaufte, ging Juſt mit zum Pelz-
händler. Blumenberg kaufte ohne weiteres für ſeinen treuen
Begleiter einen ebenſo teuern Pelz bezahlt hat er allerdings
beide nicht. Wie ihn Juſt dafür bediente, mag folgender Fall
zeigen: Juſt fand in der Perſon eines Wirtſchaftsinſpektors
wieder einmal einen Geldgeber. Blumenberg gab einen übeo
3000 Mark lautenden Wechſel, Juſt empfing dafür eine bare
Summe von 1000 Mk., behielt davon für „Bemühungen“ wie
für die Bezahlung einiger Kleidungsſtücke die Summe von 750
Mark, ſo daß dem Landgerichtsrat noch ein Betrag von 250
Mark verblieb.

,;,J T T T T T))—JX==S)-—ä-Mozart Stätten in Wien.

Die Wiener Arbeiterzeitung ſchreibt anläßlich
der Mozart-Gedenkfeier:
Dem Deutſchen Hauſe in der Singerſtraße fehlt eine Ge-
denktafel. r hat Mozart alle Qualen der entwürdigenden
Stellung gelitten, die er als muſikaliſcher Bedienter des Erz-
tiſche Hieronymus von Salzburg inne hatte; hier wurde er
beſchimpft, 4s tätlich mißhandelt hier aber erfüllte ſich auch
ſein Geſchick. Als er dieſes Haus verließ (April 1731), machte
er einen Strich unter dieſe Vergangenheit und lebte fortan,
wenn auch in Sorgen und Kummer, ſo doch als freier Mann,
niemandem zu Dienſten, als ſeinem eigenen Genius. Sein
erſtes Q er bezog er nach ſeiner Seit ſrbefrrimg bei Ma-dame Weber, ſeiner die Schwiegermutter, die Am Peter
Nr. 11 „zum Auge Gottes“ wohnte. Ein langeres Verbleiben
in dieſer Wohnung war aber nicht möglich. Mozart, der auch
mit ſeinem Vater genug Verdrießlichkeiten wegen ſeiner bevor
Webenden Heirat hatte, wurde auch von Madame Lange mit

orwürfen n t; dabei mußte er noch mit anſehen, wie man
ſeine Braut Konſtanze quälte. Er überſiedelte alſo in ein
neues Quartier Am Graben Nr. 8. Seine Konſtanze nahm
eine Gönnerin, die Baronin Waldſtätten, zu ſich in die Leo-
poldſtadt. Endlich gelang es ihm, ſeine Braut dauernd dem
Auge Gottes zu entführen“, wie er ſcherzend ſagte, und im

Luoig 1782 bezog das junge Ehepaar eine Wohnung im zwei-
ten Stocke des Hauſes „zum roten Säbel“, Hohe Brücke
Nr. 387. Hier in dieſem Hauſe hatte er ſchon als Wunder
kind bei ſeiner zweiten Wiener Reiſe im Jahre 1768 mit ſei-
nen Eltern gewohnt.

So vergnügt die W 7 Leute lebten, vom erſten Augenblickan war mit ren ie Sorge eingezogen. Mozart er ählt von
luſtigen Tanz-Unterhaltungen, die er hier mit ſeinen Freunden
abgehalten. Wir wiſſen aber von traurigeren Tänzen. Als
eines Morgens ein gewiſſer Joſeph Deiner, Hausmeiſter im
Bierhaus „zur ſilbernen Schlange“ in der Kärntnerſtraße, zu
Mozart kam, dem er bei häuslichen Verrichtungen an die Hand
zu gehen pfiegte, fand er das Ehepaar tanzend: denn es fehltean Vehz und ſie ſuchten ſich zu erwärmen! Der wackere Deiner

alf denn auch geraume Zeit mit Heizmaterial aus. Noch imelben Winter uderſiedelten Mozarts Hohe Brücke Nr. 412 in
das Swus eines Barons Wetzlar. Wohl mußten ſie das neue
Quarlier ſchon nach drei Monaten verlaſſen; aber ihr Wirt

blieb ihnen ſtets ein teilnehmender Freund. Er vermittelte
auch die Bekanntſchaft mit Da Ponte, der für Mozart zunächſt
den Text zu Figaros Hochzeit ſchrieb.

Komponiert wurde die Oper im Cameſinaſchen Hauſe in der
Schulerſtraße Nr. 853, wohin das Ehepaar nach zwei ziemlich
raſch verlaſſenen Quartieren am Kohlmarkt amd am Juden-
e Nr. 244 im September 1784 gezogen war. Auch andere
größere Werke entſtanden in dieſer Wohnung, einige ſogar
mitten unter der Arbeit für die Oper, darunter die zwei Kla-vier- Konzerte in A dur, Es dur und C moll. e nach
zweieinhalb Jahren, im Frühjahr 1787, wurde die Wohnungwieder verlaſſen, offenbar, weil der Mietzins, 460 Gulden,
nicht erſchwinglich ſchien. Mozart zog nach der Landſtraße, in
einen Teil in der Nähe der innern Stadt, der durch die
Straßen Regulierungen längſt verſchwunden iſt. Hier wen
Mozart in einem Gartenhauſe „wie auf dem Lande“. uch
ein anderes nicht mehr beſtehendes Haus auf der Landſtraße
kann ſich rühmen, die Geburtsſtätte eines Werkes des Meiſters
zu ſein: als Knabe brachte hier Mozart bei derefreundeten den eßmer ſeine Oper Baſtien und Ba-
rn zur Aufführung. r im Juni 1788 finden wir

ozart in einem neuen Quartier, im Hauſe zu den drei Ster-
nen, Währingerſtraße Nr. 135, das damals mitten im Grünen
laſt Mit dieſer Wohnung war Mozart beſonders zufrieden;
voller Freude berichtet er in einem r wie viele Einfälle
ihm hier kämen, wie gut die Arbeit von ſtatten ginge. Binnen
wenigen Fychen ſind hier ſeine drei bedeutendſten Sinfonien,
darunter die in G molli, entſtanden. Aus dieſem angenehmen
Quartier überſiedelte Mazai wieder in die innere Stadt,
Rauhenſteingaſſe Nr. 8. Dieſes Haus iſt uns beſonders teuer.

ier hat Mozart die Zauberflöte und das Requiem
ier iſt er in Armut und Not Doch die letzte Mo
art-Stätte, ſein Grab man kennt es nicht! Schon wenige
onate nach ſeinem Tode war es auf dem St. Marxer Fried-

of nicht zu itteln, da es noch kein Kreuz ſchmückte und
nzwiſchen ein neuer Totengräber das Amt erhalten hatte.

Amtliche, zur Jahrhundertfeier im Jahre 1856 angeſtellte Nachforſchungen haben es wahrſcheinlich gemacht, daß das Grab

in der vierten Reihe rechts vom Kreuze in der Nähe eines
Weidenſtrauchs“ war. an konnte es nicht ſchmücken; doch
unverwelkliche Kränze der Erinnerung bleiben Mozart im Her
zen aller, die Muſik empfinden.

Kleines Fenilleton.
Die Revolutionsangſt unſerer Regierenden, wie ſie ſich

am 21. Januar, dem „xroten“ gut gezeigt hat, iſt durch
aus keine neue Erſcheinung. Das beweiſt ein Beiſpiel aus
dem Jahre 1848, das der Deutſchen Rundſchau
Julius Rodenbergs e van Gebrüder Paetel-Berlin)
g. Es werden hier die Briefe veröffentlicht, die der preu
iſche König en IV. im Jahre 1848 an ſeinen Miniſter

Ludolf Camphauſen gerichtet hat. Unter dieſen Schriftſtücken
iſt n nachfolgende in der gegenwärtigen Zeit beſonders in
tereſſant:

Potsdam, 14. May 468.
Theuerſter Camphauſen! Der bekannte Möbel- Händler Hiltl

iſt zur Prinzeſſin von Preußen gekommen, um ihr zu ſagen,
aller Pöbel, ja ein großer Theil der Bürger-Wehr wolle heut
Nachmittag in den Zelten verſammeln, und dann in der Stadt
Gewalt an den Perſonen der Miniſter und am Palais Wil-
helms begehen. Stimmt das mit Jhren Nachrichten und
was gedenken Sie zu tun Jch meine „nach Potsdam gehen“,hen Sie nichts als meine Meinung, kein Drängen, keinen
Beſehl darin. Bewegen Sie aber, das bitte ich wahrlich
ſehr dringend, Auerswald, die Hauptleute der BürgerWehr
zu i zu entbiethen, das politiſch notwendige der Maaßregel
mit ihnen durchzuſprechen, ſie zu ermahnen, ihnen ihre furcht-
bare Verantwortlich'eit vorzuhalten und auf ſie zu wirken, daß
ſie Statt des bewaffneten. durch die Geſetze verbothnen Deli
berirens in Volks Verſammlung die a in der Stadt auf
recht halten. Gebe Gott, daß Hiltls Nachrichten Uebertreibun-
gen ſind. Doch iſt der Sonnta e ein ſchlimmer Tag
in einer Stadt, in der ſeit 30 Jahren conſequent an ſeiner
Entweihung gearbeitet worden iſt. Jch bin auf Alles vorbe
reitet, wie Gott will! Vale.

Friedrich Wilhelm.
P. S. Sagen Sie an Graf Kanitz, er ſolle G. M. Aſchoff

inſtruiren, daß Alle Befehle, die für den Gründonnerſtag prä
parirt waren, heut und dieſer Tage gültig wären, ſowie der
Aufruhr ausbricht und die Bürger-Wehr ſeiner nicht Meiſter
werden kann. ie Jnſtruczion iſt vortrefflich. Die Entfer-
nung des Schatzes ſpielt die Hauptrolle dabey. Wir b en
nur noch etwa zwanzig Wagen dazu, wenn er in Silber vorhanden iſt, nd W wenn in Gold. Der Reſt der Wagen



Eine Kmkle Rolle in dem Lebensdrama des Bkumenberg
ſpielt das Ehepaar Eiszner. Der VLandgerichtsrai
Blumenberg wohnte faſt zehn Jahre lang bei Eisners und
unterhſtelt mit denſelben ein ſehr intimes Freundſchaftsverhält-
nis, obwohl Eisner gerichtlich wiederholt beſtraft wurde, auch
wegen Eigentumsvergehens, und auch ſonſt in Beuthen in
ſchlechtem Rufe ſtand. Als Eisners nach Breslau zogen, be
ſuchte dieſelben oft, und ſetzte dieſe Beſuche, oft
mehrere in der Woche, auch fort, als Eisner wieder mal auf
längere Zeit das Gefängnis bezog. Die Anklage geht davon
aus, daß Blumenberg ein intimes Verhältnis nit Frau Eisner
unterhalten habe, und zwar ſeit langen Jahren. Geſtützt wird
dieſe Annahme durch manche ſehr warme Briefe Blumenbergs
an Frau Eisner, ſowie dadurch, daß Blumenberg der Frau
koſtbare Geſchenke gemacht hat. Auch mit Eisner hat Blumen-
berg Geldgeſchäfte gemacht, doch ergab die Beweisaufnahme
über den Umfang dieſer Geſchäfte keine Klarheit, ebenſowenig
aber über die wahre Natur des Freundſchaftsverhältniſſes, wie
es in der Behandlung von beiden Eisners unter ihrem Eide
bezeichnet wurde.

Wie Herr Blumenberg ſeine Stelkung auszunutzen ſuchte, um
Geld zu erlangen, zeigt folgender in der Verhandlung feſtge-
ſtellter Fall: Ein Gaſtwirt in Beuthen gewährte auch mehrere
Darlehen an den Herrn Rat, wobei dieſer ihn damit kirre zu
machen fuchte, daß er ihm verſprach, er wolle ſich für ihn beim
Oberbürgermeiſter dahin verwenden, daß der Gaſtwirt eine von
ihm angeſtrebte Schankkonzeſſion erhalte. Zu
dieſem Zwecke wollte der Landgerichtsrat die Frau des Gaſt
i beim Oberbürgermeiſter fälſchlich als ſeine Couſine aus-
geben.

Ueber den Ausgang dieſes für unſere ſozialen Verhältniſſe
recht intereſſanten Prozeſſes werden wir nach Fällung des
Urteilsſpruches berichten.

Halle und Saalkreis.
Halle, 29. Januar.

Wieder ungültige Polizeiverordnungen.
Jn vielen Orten ſchreibt die Polizei bei Vergnügungen, die

an Sonnabenden ſtattfinden, vor, bis zu welcher Morgenſtunde
die Vergnügen ausgedehnt werden dürfen. Sie ſtützt ſich da
bei auf die Verordnung vom 22. Auguſt 1900 über „Heilig-
haltung“ der Sonn und Feſttage. eil dieſe Verordnung
beſtimmt, wann an Sonn und Feſttagen Vergnügungen be-
innen dürfen, glaubt die Polizei berechtigt zu ſein, auch Vor
chriften über die Nachtſtunden vom Sonnabend zum Sonntag

machen zu dürfen. P wiederholten Entſcheidungen des
Kammergerichts iſt dieſe Auslegung unzutreffend. Die ange-
zogene Verordnung erſtreckt ſich nur auf die an Sonntagen
beginnenden Vergnügen, nicht aber auch auf die am Sonn
tag früh endenden Luſtbarkeiten.

Der Oberpräſident der Provinz Hannover hat nun die ört-
lichen Polizeiverwaltungen unterrichtet, daß infolge der Kammer-
gerichts Urteile in Zukunft bei Tanzmuſiken, Bällen und
anderen Luſtbarkeiten in der Nacht zu Sonn und Feſttagen
keine Einſchränkung über die Endſtunde vorgenommen
werden dürfe. Da auch in der Provinz Sachſen die Polizei

Vorſchriften macht, bis zu welcher Morgenſtunde an Sonn
tagen Vergnügen ausgedehnt werden dürfen, mag auf die Ent
ſcheidungen des Kammergerichts und die Anordnung des
Oberpräſidenten von Hannover hingewieſen ſein.

Unberechtigte Wohnungsreviſionen.
Vorige Woche ſtellte ſich unter Vorzeigung ſeiner Legitima-

tion als techniſcher Hilfsarbeiter der Baupolizei ein Herr
Namens Schulze bei Hauswirten einer Straße im Süden der
Stadt vor und bat um die Erlaubnis, die Wohnungen revi-
dieren zu dürfen. Dieſem Wunſche iſt merkwürdigerweiſe von
allen Hauswirten, zu denen Schulze bisher gekommen iſt, ent
ſprochen worden auch keiner der Mieter hat ſich die in dieſer
Form jeder Rechtsgrundlage entbehrende Reviſion verboten
und einfach die Tür vor dem unerbetenen Beſuche zugemacht.
Offenbar glaubten Hauswirte und Mieter, ſie ſeien zur Ge
wä des Verlangens verpflichtet. Das iſt jedoch nicht der
Fall. Die Frage, ob nachträgliche Reviſionen durch die Bau
poltzei im allgemeinen Jntereſſe erwünſcht ſind, bleibe hier un
erörtert. Man kann dieſe Frage bejahen, aber trotzdem er-
klären, daß in der Form, wie es ſeitens des Herrn Schulze
geſchieht, die Reviſion einfach unſtatthaft iſt. Jſt die baupoli-
zeiliche Schlußabnahmne eines Hauſes und ſeiner einzelnen
Wohnungen und Gelaſſe erfolgt und iſt vichts gegen den Be-

nungen nochmals durchſchnüffeln zu haſſen. Und iſt der Haus
wirt dazu bereit, ſo kann der Mieter auch gegen den Wunſch
es Hauswirts dieſem oder einen Beanten den Zutritt in
die Wohnung verwehren, es ſei denn, der Beamte zeige eine
auf den ganz ſpeziellen Fall lautende Anweiſung des Magi-
ſtrats nicht bloß der Baupolizei vor, die ſich auf feuer,
ordnungs- oder ſicherheitspolizeiliche Gründe ſtützen und dieſe
ſpeziell anführen müßte. Eine ſolche Anweiſung müßte etwa
lauten, daß auf erſtattete Anzeige hin unterſucht werden ſoll,
ob in der Wohnung des Herrn X. der und der Verſtoß gegen
die feuer- oder ordnungspolizeilichen Vorſchriften begangen
worden iſt. Keinem Beamten der Baupolizei, keinem Poli-
ziſten, ſelbſt keinem Magiſtratsmitglied in eigner Perſon braucht
ein Mieter die Wohnung zu öffnen, wenn nicht eine derartige
Anweiſung in Form eines formellen Beſchluſſes vorgezeigt
wird.

Bei den eigenartigen polizeilichen Verhältniſſen in unſerer
Stadt, bei denen ſchließlich kein Menſch mehr weiß, was ge-
hauen und geſtochen iſt, bei denen namentlich vielen der Be
amten die Kenntnis der Grenzen, innerhalb deren ihre amt-
lichen Befugniſſe liegen, vollſtändig verloren gegangen ſſt, liegt
es im Jntereſſe des wahren und wirklichen Gemeinwohls, daß
niemand irgendwem aus Gutmütigkeit oder Furcht vor Schädi-
gungen Zugeſtändniſſe macht, die über das abſolut Notwen-
dige hinausgehen. Es iſt deshalb dringend zu wünſchen, daß
kein Hauswirt und namentlich kein Mieter fernerhin dem
Herrn Schulze oder einem andren die Reviſion der Wohnun-
gen geſtattet, ſofern ſie keine ſpezielle, vom Magiſtrat ausgefer
tigte Anweiſung vorzuzeigen imſtande ſind.

Von Intereſſe wäre es übrigens, zu erfahren, wer dem tech-
niſchen Hilfsarbeiter Schulze den Auftrag auf Reviſion erkeilt
hat, und ob der Auftrag vom Magiſtrats-Dezernenten in Bau
polizeiſachen ausgeht, alſo vom Stadtrat Dr. Puſch, oder ob
der Jnſpektor bei der Baupolizei, Herr Roſenbamn, wieder
mal den Herrn in allen Häuſern markieren möchte.

Es wird nachgerade läſtig, daß wir in Halle niemals mehr
aus ärgerlichen Differenzen zwiſchen der Bürgerſchaſt und der
Polizei herauskommen, ſei es der Baupolizei oder der Exe
kutivpolizei, die wieder und wieder Maßnahmen ergreifen,
deren rechtliche Zuläſſigkeit beſtritten werden muß.

Fleiſchnot is nich!
Das Kuratorium des Schlacht und Viehhofes nahm in

ſeiner letzten Sitzung die Mitteilung daß ſeit April
vorigen Jahres auf dem hieſigen Schlachthofe tn weniger
als 5000 Schweine weniger geſchlachtet worden ſind als in
dem gleichen Zeitraume des Vorjahres. Podbielskis großen
Geiſt, der über die Fleiſchnot immer luſtig und vergnügter
Dinge iſt, wird dieſe erneute Feſtſtellung zwar nicht weiter
genieren, ſie iſt aber immerhin fatal für einen Miniſter, der
mitten in arger Fleiſchnot erklärte: Fleiſchnot is nich!

Der Lehrer als Fremdling auf dem Lande.
Jhre hochweiſen Köpfe haben ſich die Herren Agrarier der

Provinz Sachſen in der letzten Sitzung der Landwirtſchafts
kammer darüber zerbrochen, wie es komme, daß die Lehrer nicht
gern auf dem Lande bleiben ſondern möglichſt ſchnell in größeren
Städten eine Stellung zu erhalten ſuchen. Herr Bormann aus
Saathain, ſeines Zeichens Hauptmann, führte das darauf
zurück, daß der Dorfſchullehrer ein Fremdling auf
dem Lande bleibe; es fehlten ihm die Kenntniſſe, die ihn
auf dem Lande mit der Natur verbänden. Oberpräſident
v. Bötticher, der im Umgang mit den ſächſiſchen Agrariern ſchon
längſt auch den letzten liberalen Anflug abgeſtreift hat, erwiderte,
er hoffe, die Kurſe für Obſtbau und Fiſchzucht, die für die
Landlehrer eingerichtet worden ſeien, würden in abſehbarer Zeit
dazu führen, die Lehrer an die dörfliche Scholle zu feſſeln.
Auch ſeien in den letzten Jahreu neun Lehrerbildungsanſtalten
(und was für welche! Die Red.) in der Provinz Sachſen neu
errichtet worden neben außerordentlichen Bräparandenkurſen;
es ſtehe alſo in naher Ausſicht, daß durch Ueberproduktion an
Lehrkräften dieſen Ausdruck gebrauchte natürlich Herr von
Bötticher nicht ſo viele Lehrer fertiggeſtellt würden, daß die
Städte nicht mehr alle ſich anbietenden Lehrkräfte verſchlucken
könnten.

Es iſt ſelbſtredend, daß auf dieſe geniale Weiſe allerdings
der Landflucht der Lehrer vorgebeugt werden kann; aber große
Freude werden die Herren an den zwangsweiſe auf dem Lande
feſtgehaltenen Lehrern nicht haben. Amtsrat Braun aus
Winningen mochte das auch empfinden und hing der Kagte die
Schelle um, indem er ſagte, der Landflucht der Lehrer

fund zu erinnern geweſen, ſo braucht kein Hauswirt die Woh Wune am beſten dadurch begegnet werden, daß ihre GehAlter
erhöht würden, damit rief er jedoch den als Kanalrebellen ge-
mäßregelten einſtigen Landrat von Zeitz, Herrn Winkler in
Merſeburg, in die Schranken. Dieſer Herr Reichs und Land
tagsabgeordnete erklärte kategoriſch, bei der Notlage der Land
wirtſchaft ſei eine Erhöhung der Lehrergehälter ſeitens der
Landgemeinden einfach ausgeſchloſſen; Sache der Regierung
ſei es, den re in den Gehalts Verhältniſſen beſſer aus

errugleichen. H inkler iſt der Direktor der Merſeburgerd ietät, die demnächſt nach alle verlegt werden ſoll.
iſt ſelbſt einer der notleidenden Agrarier; ihm gehört dasGut Selſitz bei Zeitz. Sein Einkommen iſt ſo beträchtlich,

daß er einen Lehrer bequem aus der eigenen Taſche bezahlenkönnte, ohne dadurch genötigt zu ſein, ſch irgend welche Be

ſchränkungen auferlegen zu müſſen; er würde nur etwas
weniger von dem jährl ebrigbleibenden auf die hohe Kante
legen können. So wie ihm geht's den andern Agrariern auch,
die zumeiſt ihre Güter als beſondere Gutsbezirke haben an
erkennen laſſen und die, ſoweit es nur irgend möglich iſt,
ſich überhaupt von den Schullaſten der politiſchen Gemeinde,
u der ihr Gutsbezirk gehört, drücken. Dieſe NotleidendenWanne nicht ein paar Mark jährlich für die Schule mehr

ahlen; der Staat muß eingreifen. Mit andern Wortenheißt das, die ohnehin ſchon hochbelaſteten Stadtgemeinden

müſſen noch mehr Steuern a nen damit der Lehrer kein
Fremdling auf dem Lande bleibe, ſofern ein Gratis Kurſus
im Obſtbau und in der Fiſchzucht ihn nicht voll befriedigt.

Sie bleiben ſich immer gleich, die Herren Agrarier! Sie
ſind alle vom Stamme Nimm. Das iſt freilich bekannt und
wundert niemanden mehr. Eher könnte man erſtaunen darüber,daß die vand Echrletrer nicht längſt ſchon die Art der
agrariſchen Freundſchaft zu ihnen erkannt haben. Doch eineWette könnte man eingehen, daß in zwei Jahren, wenn wieder

eine et T ſtattfinden wird, die weitaus meiſten
Landlehrer mit derſelben Bereitwilligkeit wie früher für die
reaktionären Kandidaten, insbeſondere für Herrn Winkler
in Merſeburg, eintreten werden. Wem nicht zu raten iſt, demiſt nicht zu helfen

„Nichts Heiliges iſt mehr,
es löſen fich alle Bande frommer Scheu. Das Gute räumk
den Platz dem Böſen, und alle Laſter walten frei. So wird
jetzt der Großinduſtrielle Dehne klagen, aus deſſen Betriebe
ſich jüngſt zwei „angeſehene“ Meiſter vor dem Schbffengericht
ein Rendezvous gegeben hatten. Meiſter ſind aber auch bloß
Menſchen und mit denſelben Schwächen behaftet wie die Arbeiter.
Es war am 14. Dezember, da rief ein Metallarbeiter dem an
deren in der Dehneſchen Fabrik die Worte zu: „Schau, jetzt
ſchlagen ſich die Meiſter.“ Man hatte vernommen, daß der eine
Meiſter ſeinen Kollegen mit dem Schmeichelnamen „Du Affe“
belegt und der Beleidigte ſeinem Gegner dafür eine nicht ſehr
knappe Ohrfeige appliziert hatte. Bei etwas mehr Vernunft
hätten die beiden Kampfhähne die Sache unter ſich abgemacht.
Die Angelegenheit mußte aber gerichtlich ausgefochten werden,
und ſo erſchienen beide Meiſter vor dem Schöffengericht, beide
mit Rechtsanwälten bewaffnet. Wie es ſcheint, wollte man ſich
den Prozeß etwas koſten laſſen und auſ ev. Publikationen nicht
verzichten. Wir kommen dem Wunſche gern nach. Vor etwa
Jahresfriſt, ſo erzählt der Kläger, ſei aus der Dehneſchen Fabrik
eine Menge Kupfer entwendet worden. Man habe ihn ſeitens
der Meiſter zu Unrecht des Diebſtahls verdächtigt, und dreizehn
Meiſter, mit denen er in der Fabrik beiſammen wohnte, hätten
beim Chef der Firma Dehne den Antrag geſtellt, die Fabrik
leitung möge verfügen, daß Nr. 14 nicht mehr mit den „beſſeren“
Meiſtern unter einem Dache hauſe. Daraus habe ſich
eine Feindſchaft r den erſtklaſſigen und zweitklaſſigen
Meiſtern entwickelt, obwohl ſich bald t habe, daß
Kläger ganz unſchuldig wegen Diebſtahls in Verdacht ge
kommen war. „Am 14. Dezember vor. Js.“, ſo der
unſchuldig in Verdacht geratene Meiſter mit epiſcher Breite,
„war der Jahrestag des großen Kupferdiebſtahls. ſtand
auf der Retirade und ſah freundlichſt zu, als mein Kol
lege ſeine Notdurft verrichtete und ſagte: Heute iſt der Jahres
tag „von wegen der Mauſerei“. Der Meiſter erhielt dann,
nachdem er ſeinen Kollegen „freundlich zugeſehen“, einen Backen
ſtreich und ſagte in ſeinem Zorne: „Du Affe“. Ein Verteidiger
wies darauf hin, daß dem einen Meiſter der Ausdruck „A
beſonders zu liegen ſcheine; der Mann ſei ſchon einmal
des Ausdruckes beſtraft. Der andere Anwalt, der den
abreicher der Ohrfeige verteidigte, verſuchte die Sache auf das
Gebiet des „Zweikampfes“ zu lenken und meinte, der „ver
ſtändige Mann“ rächt ſich ſofort auf eine Beleidigung und
geht nicht erſt mit ſolcher Sache ins Gericht. Der Gerichts

n à er W —Zmuß Gewehre aus dem Zeughauſe transportieren und Pferde
die Kanonen.

Ueber den Sinn des Poſtſkriptums klärt ein Brief des
an Radowitz auf, aus dem ſich erſehen läßt, daß Mitte

April, als ebenfalls Gewalttaten befürchtet wurden, ein ge-
nauer Plan zu deren Bekämpfung feſtgeſtellt war; die in derStadt anweſenden Truppen 8 ten ſich auf keine Offenſive ein
laſſen ſondern nur bis zum Dunkelwerden die Linden und das
Schloß verteidigen; in der Nacht ſollte der Staatsſchatz auf
bereitſtehende Wagen verladen werden, und mit dieſen ſollten
die Truppen die Stadt verlaſſen; eine Zernierung Berlins von
r te dann die rebelliſche Hauptſtadt unterwerfen, wo
bei auf Beihilfe ſeitens der Bürgerwehr gerechnet war.
Ganz die efehle ſind alſo auch in obigem Brief für
den Fall des Ausbruches einer revolutionären Bewegung ge-
geben worden.

Angeſichts der kriegeriſchen Begleiterſcheinungen des 21. Ja-
nugrs 1906 muß man dem alten Ben Akiba Recht geben, der
da ſagte: Es iſt alles ſchon dageweſen.

„Die Dentſchen alle?“ „auf allen Straßen?“ Jn derSonnabend- Nummer der Hreuzzeitung (27. Januar)
findet ſich folgende Probe byzantiniſcher Dichtkunſt, die von
einem gewiſſen Paul von Roell geliefert wurde. Das Gedicht
hat die Ueberſchrift: Dem Kaiſer! und lautet:

cFeſttag heut', wo immer nur Deutſche Logegeren und Jubel auf allen Straßen!
ohen Stolzes freuen wir uns des

„Kaiſers Geburtstag“!

Und nicht nur wir Deutſche. Mit hoher Achtung
Blickt die Welt auf unſ'ren erhabnen Kaiſer;
Grüßend neigt der Fremde das Haupt beim Namen

Wilhelms des Zweiten!
Starken Armes führſt Du das Schwert des Reiches,
Jmmer doch der fürſtlichen Pflicht gedenkend,

ß Dir Gott das Schwert in die Hand gab, um den
Frieden zu ſchützen!

Möge Gottes Sonne Dir freundlich ſcheinen
mmerdar, o Kaiſer und Herr, und mögen
ehr und mehr die Völker erkennen Deine

Größe und Güte!
Doch nicht nur zu unſerem Herrſcher fcharen
Wir voll Stolz und Ehrfurcht emvor, nein auch im
Schlichten Frieden häuslichen Waltens biſt Du

Vorbild den Deutſchen!

Tages:

Sieh', ſchon winkt im holdeſten Glück des Hauſes
Dir der Kranz; es rüſten die Deutſchen alle
Freudig ſich zu unſeres Kaiferpaares

Silberner Hochzeit!

e weh'n, und Jubel auf allen Straßen
eutſche wohnen!

tolzes freuen wir uns des Tages:
„Kaiſers Geburtstag“!

Schiller und Göthe, was ſeid ihr für armſelige Stümper
gegen Paul von Robkll!

Ein öffentliches, nichtöffentliches Denkmal für Heinrich
Heine dieſer Gedanke wird von Alfred Kerr in der
VReuenRundſchau (S. Fiſcher) folgendermaßen entwickelt:

Deutſche Davidsbündler, „das t Männer und Jüng-
linge, die ihr totſchlagen ſollet die Philiſter“ ſammelt euch;
ein Beiſpiel iſt hinzuſtellen; eine Schuld iſt wettzumachen; eine
Tat iſt zu tun.

Ein toller Weltſtadtſänger iſt zu grüßen; ein Kämpfer iſt zu
preiſen; ein Lachender iſt zu krönen.

An dieſem ſiebzehnten Februar iſt er vor einem halben Jahr-
hundert in Schmerzen geſtorben.

Die franzöſiſche Wärterin berichtet: „Die letzte Nacht wieder-
holte er, wiederholte er wie am Freitag: bin verloren“

eſttag heut', wo immer nur
ohen

Drei Male ließ er mich ſchreiben ich ſagte ihm ein
wenig ſpäter: „Wenn Jhre Seufzer aufhören, werden Sie ſelbſt
ſchreiben“, er erwiderte: „Jch werde ſterben.““ Jn der
ſechſten Morgenſtunde am 17. Februar 1856 ſtarb er.

Er hat ein Grabdenkmal in Paris. Er hat ein Denkmal in
New York. Er hat ein Denkmal in Kerkyra oder Corfu. Er
hat keines in Deutſchland.

Er war ein großer vaterländiſcher Deutſcher: weil er mit
ganzer Seele dies Land geliebt hat; dann, weil ſein Ruhm
den deutſchen Ruhm erhöhte. Seine Macht endet nicht hier.
Er iſt der neue Sänger der großen Städte; ihrer Liebe und
ihres Hungers; er gab die neue Lyrik der gepflaſterten Straßen.
Jm Gegenſatz zu der früheren, ſozuſagen mehr agrariſchen
Poeſie. Er ſchreibt die erſten Lieder des dritten Jahriauſends.
Er gibt nicht bloß Gefild und Mond, er geniert ſich nicht in

oßen Stadt zu ſitzen und kündet ungezwungen die Ge
Jhn erfüllt das Schickſal der arg

Es wächſt hienieden Brot gemtg für alle
Er iſt ein neuer Lebensdichter. r

großer Tragikomiker des Liedes.
Er iſt ein ſingender Soldat.

einer
fühle ſolcher Menſchen.

t Maſſe.enſchenkinder. iſt einEr iſt ein erlöſender Zyniker.

2pidobändler, ſammelt euch; wir wollen ſein Denkmal er
en.
or zwölf Jahren hat es der Eingriff namenloſer Kaffern

zu hindern vermocht.
Ziehen wir vom Leder jetzt alle, die entſchloſſen ſind: dies

Denkmal zu ſetzen, wenn nicht mit dem Willen der heutigen
Machthaber, dann gegen ihn.

Daß er Sr J iſt uns nicht unbekannt. Wir ſetzen
es ihm für ſeine Vorzüge.

Jſt keine andere Möglichkeit, dann in der größten deutſchen
Stadt: nach Ankauf eines Ortes, wo es umfriedet ſein könnte,
und doch ſichtbar; wo es privat erſchiene und öffentlich wäre;
ſo daß man das Einholen einer Beſtätigung lachend inge.
V e zwar in manchem Augenblick zur Anſicht, daß ein

enkmal an der Nordſee, ein Denkmal am 5 beſſer wäre;
dann wieder es mir, als ob darin bloß die ſentimenta
liſche Seite dieſes einzigen Ausdruck fände, und ſie iſt mir ſo
wertvoll nicht wie ſeine menſchlich-freche, deren Denkmal in
eine große Stadt gehört.

Aber die Frage des Ortes mag offen bleiben. Sie darf kein
Streitpunkt werden.

ri

73 und lauen Zeit.

oll ein Denkmal des Trotzes werden; das einem Toten
chuldiges darbringt und manchem Lebenden heiteren

8

Mut gibt.
Deutſche Davidsbündler, am 17. Februar ſollt ihr tagen.

Eure Beſchlüſſe ſchreibt ihr mir dann. Jch werde vom Stand
der Sache in dieſen Blättern von Schrilt zu Schritt Rechen
ſchaft geben. Und ich will nicht ruhen, bis die Hülle gefallen
iſt und das Marmorbild in der Sonne ſteht.

Und wo ihr auch verteilt ſeid, ob in litergriſchen Verbänden,
in Arbeitervereinen, in Zeitungen, in Künſtlergeſellſchaften, inſtudentiſchen Genoſſenſcha en oder irgendwo in der Fre eit,

zieht vom Leder. Es wird Zeit. Hört ihr das Rauſchen
es die Klänge eures Marſches wider die Philiſter.

Ein 4 7 i hinzuſtellen. Eine Tat iſt zu tun. Ein
Gehaßter iſt zu krönen.

ſpielte
ab.
Braten
genom
Würde
ſolche

beiter
verſtän
erklärli
rufen
denn
wurde,

Sie er
wie v
die N
aber

haus
ſtande
nahm
Herrſe
Vergn
tionen



vorſtgende hatte in guter Abſicht gleich beim der Verdarauf hinzuwirken verſucht, die Parteien durch e

ergleich zu vereinigen, da eine Beſtrafung beider Perſonen
wegen Beleidigung ſehr nahe lag. Die Leute fühlten aber das
Bedürfnis, ſich zum ötzen des Publikums vor Gericht ein
mal u Dieſes Vergnügen haben ſie nun gehabt,
dis ſie ſchließlich doch nach längerem Verhandeln einen Vergh re a r ſeten J e der Koſten
und jeder echtsbeiſtand zu bezahlen.auch ſolche Käuze geben. zu bezshlen. ger muß

Eine heitere Epiſode
ſpielte ſich am Sonnabend abend im Apollo- Theater
ab. Mehrere Herren der „beſſeren Geſellſchaft“ hatten, mit
Bratenanzug und weißer Binde angetan, in einer Loge Platz
genommen. Von einem Feſteſſen. kommend, waren ſie der
Würde des Tages entſprechend, ſtark illuminiert. Daß ſich
ſolche feudalen Leutchen, die zu jeder Zeit bereit ſind, dem Ar
beiter Mores zu lehren, möglichſt auffällig bewegen, iſt ſelbſt
verſtändlich und unter Umſtänden, wie am Sonnabend, ſogar
erklärlich. Scheinbar waren die Herren im Hurra- und Huſſa-
rufen bei ihrem Feſt nicht ganz auf ihre Rechnung gekommen,
denn als nach den Reklamebildern das ſchönſte Bild gezeigt
wurde, da wurden ſie wiederum von der Begeiſterung gepackt.
Sie erhoben ſich von ihren Sitzen und ſchrien mit ebenſo lauter
wie vernehmbarer Stimme „aufſtehen, aufſtehen“, um ſtehend
die Nationalhymne zu intonieren. Die Logenherrn hatten ſich
aber in dem Publikum geirrt. Es waren nicht Stadtſchützen-
haus und Stadt Hamburgleute, die im Apollo weilten, und ſo
ſtanden denn die Herren allein, und das gemiſchte Publikum
nahm mit Heiterkeit von dem überpatriotiſchen Ausbruch der
Herrſchaften Kenntnis. Wir gönnen den Herren das harmloſe
n krr möchten aber darauf hinweiſen, daß ſolche Ova-
tionen ſehr leicht zu Provokationen führen können. Niemand
wird es den Herren übel nehmen, wenn ſie in ihrem Kämmer-
lein Tag und Nacht liegend oder ſtehend Hurra ſchreien. Jn
öffentlichen Lokalen ſollte man ſich aber etwas mehr zurück-
halten.

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Arbeitszeit der Bäckereien. gu das Jahr 1906

werden als Tage, an denen in Bäckereien und ſolchen
Konditoreien, in denen außer Konditor auch Bäckerwaren her
en werden, Gehilfen und Lehrlinge über die zuläſſige Ar
eitszeit hinaus beſchäftigt werden dürfen, die folgenden Tagebeſtimmt: der 11. und 12. April, der 31. und I. un der 4.

und 5. Oktober, der 17. bis 21. Dezember. Durch dieſe Feſt
genug wird das den Arbeitgebern nach Ziffer l 3b der er
wähnten bundesratlichen Bekanntmachung zuſtehende Recht,
Gehilfen und Lehrlinge an 20 weiteren Tagen über die ſonſt
zuläſſige Dauer hinaus zu beſchäftigen, nicht berührt. Gleich-
tie wird aber darauf aufmerkſam gemacht, daß auch an allen

eberarbeitstagen, mit Ausnahme des Tages vor dem Weih-
nachts, Oſter- und Pfingſtfeſt, zwiſchen den Arbeitsſchichten
den Gehilfen eine ununterbrochene Ruhe von mindeſtens acht
Stunden, den Lehrlingen eine ſolche von mindeſtens zehn
Stunden im erſten Lehrjahre und von mindeſtens neun Stun-
den im zweiten Lehrjahre gewährt werden muß.

Die Nachweiſung über das am Schluſſe des Jahres 1905
vorhandene Guthaben der Einleger an Kapital und Zinſen
liegt bis zum 24. Febrnar d. J. während der Dienſtſtunden
zur Einſicht der l im Geſchäftslokale der Spar
kaſſe Rathausſtraße Nr. 1 aus.

Als ärztliche Sachverſtändige, die bei den Verhandlungen
vor dem Schiedsgericht für Arbeiterverſicherung
in der Regel nach Bedarf h ſind, ſind für das Ge
ſchäftsjahr 1906 folgende appro J gewählt, und -zwar:a) a die Verhandlungen in Merſeburg: Regierungs
und Medizinalrat Dr. Wodtke, Kreisarzt, Medizinalrat Dr.
Schneider und praktiſcher Arzt Dr. Brohmann zu Merſe-

urg; eb) für die Verhandlungen in Sangerhauſen: Praktiſcher
Arzt Sanitätsrat Dr. Nürnberg und Dr. Seyffert zu
Sangerhauſen;

o) für die Verhandlungen in Torgau: Kreisarzt Medizinal
rat Dr. Geißler und praktiſcher Arzt Dr. Keil.

Eine irrt Demonſtration wurde am Sonnabend
abend im Walhalla- Theater vorgenommen. Der Humoriſt
Barkay brachte bei ſeinen ſonſt ziemlich bedeutungsloſen Vor
trägen ein v auf den Kaiſer aus, worauf ſofort die Alle
gorie der de Vryſchen r n geteg ſein ſoll. Ueber
dieſen Vorgang find uns von zahlreichen Beſuchern der Vor
ſtellung Beſchwerden vorgetragen worden und es muß in der
Tat als unpaſſend bezeichnet werden, daß in einem öffentlichen
Lokale, wo Vertreter aller politiſchen Richtungen anweſend ſind,
eine derartige Ovation veranſtaltet wird. Wünſchte die Direk-
tion des Theaters oder andere Kreiſe eine Verherrlichung des
Tages vorzunehmen, dann ſteht dem nichts im Wege, nur iſt
r Abſicht vorher unzweideutig anzukündigen. Es mag bei
dieſer Gelegenheit eſagt ſein, daß niemand gehalten iſt, bei
derartigen improviſierten Kaiſerhochs ſich vom Platze zu erheben.
Das iſt nur dann nötig, wenn es ſich um eine offizielle Feier
oder Veranſtaltung handelt.

Ein braver Parteigenoſſe, der Markthelfer Paul
Hirſch, wurde geſtern vormittag unter h Beteiligung
auf dem Nordfriedhofe beerdigt. Der Verſtorbene war früher
als Former tätig, mußte aber dieſe ihm liebgewordene Arbeit
wegen beginnender Kränklichkeit aufgeben und wurde die letztenhre in der Druckerei des Volksblattes beſchäftigt. Hirſch

iſt der ſchleichenden Proletarierkrankheit im Alter von 32 Jahren
erlegen. Die Beerdigungs Feierlichkeit wurde von einem
ſtimmungsvollen Liede der Freien Sänger eingeleitet, worauf
Genoſſe Albrecht eine kurze Gedächtnisrede auf den Ver
S hielt; den Schluß bildete der Vortrag des Liedes Ein
Sohn des Volkes will ich ſein. Die Parteileitung, der Haupt
vorſtand und die hieſigen Einzelmitglieder des Transport
arbeiterVerbandes, ſowie Geſchäftsleitung der Genoſſenſchafts-
druckerei, ſeine Mitarbeiter, die Redaktion des Volksblattes
und andere legten am Sarge des ſo früh Geſchiedenen Kränze
nieder. Alle werden ſein Andenken in Ehren halten.

Genoſſe Joſeph Streicher erſucht uns, dem einfältigen
Gerüchte entgegenzutreten daß von gewiſſer Seite über ihn
und Genoſſen Rappſilber verbreitet worden iſt und dahin geht,
er und Rappſilber hätten beabſichtigt, den Tinzer Garten an
zukaufen, ehe er von der Partei erworben werden konnte. Es
wird ſogar der Architekt genannt, der angeblich von ihnen mitdem Anſauf beauftragt worden ſei. Dem gegenüber erklären
die Genoſſen, daß dieſes Gerücht abſolut und nach allen Rich
tungen hin erfunden worden iſt und daß weder einer von ihnen
noch beide gemeinſam in irgend einer Weiſe auf den Tinzer

Garten reflektiert oder ihn zu ne
er Un it Feuerwer rpern, der mbei ſatiothats gert arten von Kindern und Aen leſgen

Perſonen beſonders in den ärmeren Stadtvierteln ſtark kultiviert
und von der Polizei mit einem gewiſſen Wohlwollen oder doch
Rückſicht betrachtet wird, hätte am Sonnabend leicht ein größeres
Unglück veranlaſſen können. Jm Hauſe Verſeburgerſtrab e
gerieten die Bewohner in nicht geringen Schreck, als ſie plötz

lich bemerkten, daß es im Keller brannke. Beim Anbrennen
von Schwärmern uſw. muß wohl ein Funke den gefährlichen

eg zum Keller gefunden und dort leicht entzündbare Stoffe
angetroffen haben. Durch rechtzeitiges Einſchreiten konnte das
er gelöſcht werden, ehe es größere Dimenſionen annehmen

Durch falſches Abſpringen von der Straßenbahn erlitt am Sonnabend nachmittag in der Merſebur 2 ein
gen anſcheinend ein Muſiker, etne befrige de
des Fußes. Eine mitgeführte er nebſt Kaſten waren voll
tändig zertrümmert, ſo daß die Ueberreſte aus dem Straßen
chmutz aufgeleſen werden mußten. Mehr Vorſicht iſt allen

hrgäſten zu empfehlen.
Unfall. In der Kröllwitzer Papierfabrik geriet Sonnabend

nachmittag die 16 jährige Arbeiterin Gertrud Walther mit derrechten Hand in die Papiermgſchine. wodurch ihr das obere
Glied des Mittelfingers abgeriſſen wurde.

Ein Mannweib in der Elektriſchen. Ein Herr und
eine Dame, beide in Damenkoſtümen, bereiteten geſtern abend
Paſſagieren der Steinſtraße einige vergnügte Augenblicke. Das
Pärchen war mit der Elektriſchen angekommen und hatte ſich
an der Ecke der Steinſtraße vor dem Sporthotel in aller Form
um und angekleidet. Ein Herr nahm Anſtoß daran und ſchien
die Polizei zu ſuchen. Das Pärchen machte ſich dann ſchleu-
nigſt in das Sporthotel hinein, um ſich bei dem dort ſtattfin-
denden Maskenfeſt zu amüſieren.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Morgen,
Dienstag, findet die letzte Aufführung der Operette Fledermaus
ſtatt. Am Mittwoch iſt ein intereſſanter Premieren Abend.
Maurice Maeterlinck, hier bekannt durch ſein Drama Monna
Vanna, kommt mit der Tragödie Pelleas und Meliſande zu
Wort. Die nächſte Aufführung der Zauberflöte findet am
kommenden Freitag ſtatt: Billettbeſtellungen hierfür nimmt die
Theaterkaſſe ſchon heute entgegen. Das geſtern (Sonntag)
nachmittag ſtattgefundene Büller- Gaſtſpiel brachte dem Künſtler
neben dem vollen Hauſe einen hier ſelten wahrgenommenen
Heiterkeits-Erfolg. Charleys Tante wird mit Büller voraus-
ſichtlich an einem Abend dieſer Woche wiederholt.

Ammendorf, 29. Januar. Maßregelung. Jn der
Ammendorfer Papierfabrik wurde vor einer Woche ein
Arbeiter plötzlich entlaſſen, weil er die Mitarbeiter nach Feier
abend auf den Verband aufmerkſam machte und zum Beitritte
aufforderte. Direktor Holz ließ dem Arbeiter für 14 Tage Lohn
aushändigen, damit er ihn ſofort los wurde. Der Entlaſſene
ſuchte und fand nun wieder Stellung auf der elektro-
chemiſchen Fabrik, wurde aber ſchon nach einwöchentlicher
Tätigkeit wieder entlaſſen obwohl über ſeine Leiſtungen nicht
8 klagen war. Auf Befragen die Verwaltung zu, daß der

direktor der Papierfabrik den Betreffenden als Aufwiegler und
Ruheſtörer bezeichnete Auf einige Beleidigungen des Arbeiters
können wir hier nicht eingehen. Wir müſſen aber entſchieden
dagegen proteſtieren, 1 ein Fabrikdirektor einem Entlaſſenen
noch in einem fremden Betriebe Schwierigkeiten bereitet. Was
die Arbeiter nach ihrer Arbeitszeit betreiben und welchen Ver-
einen ſie angehören, darum hat ſich kein Menſch zu kümmern.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Zeitz, 28. Januar. Strafmandeate und kein Ende.

Bis jetzt haben nach unſerer Kenntnis 14 Genoſſen Straf-
mandate erhalten. Zu den ſchon gemeldeten Fällen kommen
noch Droyßig, Aue und Taucha. Droyßig ſt ſehr billig,
es beſtraft die Sünder nur mit einer Mark für jede Ver-
breitung. Wir haben nun für dasſelbe „Verbrechen“ Straf-
mandate von 1 Mk., 1.50 Mk., 2 Mk., 3 Mk. 6 Mk., 9 Mk.
Bunter kann es ſchon gar nicht r Die Genoſſen in
Taucha ſollen beſtraft werden, weil ſie Sonntags abends
zwiſchen 7—8 Uhr verbreitet haben ſollen, alſo in einer Zeit,
wo jetzt niemand mehr ſehen kann auf der Straße, daß eine
öffentlich wahrnehmbare Arbeit geleiſtet wird. Die
Gerichte werden alſo Arbeit bekommen, die Verfügungen desAmtsvorſtehers wieder r Kraft zu ſetzen.

Sozialdemokratiſcher Verein. Auf die heute
abend beim Genoſſen Kämpfe Schützenſtr. 8 ſtattfindende
Verſammlung ſei hiermit nochmals hingewieſen.

Wildſchütz, 28. Januar. (Eigen. Ber.) Bergmannslos.
Sonnabend nachmittag wurden die beiden Bergarbeiter Mori
Grimm aus Naundorf und Max Eichhorn von Jaucha au
Grube Kamerad durch herunterſtürzende Tonmaſſen ver
ſchüttet. Der Schieber Eichhorn konnte nach zwei Stunden
aus ſeiner bedrängten u befreit werden, ſein Häuer Grimm
wurde erſt nachts um 1 s als Leiche an das Tageslicht be
fördert. Eichhorn kam mit Quetſchungen an den Beinen davon.
Grimm iſt Vater von ſieben noch unmündigen Kindern.

Naumburg, 29. Januar. (Eig. Ber.) Ein Revo-
lutionsflugblatt in der Kaſerne. Schrechſiches
iſt hier geſchehen, ganz ſchreckliches! Ein Revolutionsflugblatt
vom 14. Januar iſt in die Kaſerne der 96er gekommen. Und
mit welcher Hinterliſt haben die roten Teufelsbraten das zu-
ſtande gebracht! Einer unſchuldigen Waſchfrau haben ſie ſich
bedient, um ihr verbrecheriſches Vorhaben auszuführen. Gerade
den hieſigen Sozialdemokroten hätte dies nicht zugetraut wer
den ſollen. Eine alte Waſchftau, Namens Koch, erhielt gleich
andern Bewohnern unſerer Stadt ein Exemplar des auf-
rühreriſchen Flugblattes. Das Mütterchen dachte nichts Arges
dabei. Für ſie war das Flugblatt, in das ſie keinen Blick ge-
worfen hat, ein Stück Papier wie jedes andere. Taruzn
wickelte ſie harmlos Handſchuhe und andere Kaſernenwäſche
hinein und gab das Päckchen in der Kaſerne an den Emp-
fänger, einen Soldaten, ab. Der ſtudiert das Flugblatt, ſeine
Stubenkameraden tun desgleichen. Der Unteroffizier kommt
dazu. Tableau! Strafpredigt. Der Waſchfrau wird die
Arbeit für die 96er erzogen. Frau Koch fühlt ſich unſchuldig
und beſchwert ſich beim Offizier. Darauf iſt eine Unter-
ſuchung eingeleitet worden. Was bei dieſer herausgekommen
iſt oder erſt noch herauskommen wird, darüber ſchweigen die
Quellen.

Wer möchte auch jetzt noch behaupten, daß ein ſchneidiges
Ausnahmegeſetz gegen die rote Bande allein imſtande iſt, ſie
am Rütteln der noch ungebrochenen Staatsſäulen zu hindern
Daß ſelbſt ahnungsloſe Waſchfrauen hinterliſtig benutzt werden,
das Gift des Aufruhrs in die Kaſerne zu bringen, beweiſt die
abgrundtiefe Verworfenheit der Umſtürzler. Darum an den
Galgen mit ihnen!

Naumburg, 29. Januar. Vornehm und beſchei-
den verſchweigt die hieſige Allgemeine Zeitung, daß
auch ſie zu der „Sammlung für die notleidenden DeutſchenRußlands“ einen Betrag von 5 Mark aufgevracht hat. Ge-
ſammelt ſind beim Kreisblatt 71.50 Mk. in der Kämmereikaſſe
30 Mk. Da nun die Allg. Ztg. offiziell an der Sammlung
beteiligt war, ſo geht man wohl nicht fehl in der Annahme,
daß die 5 Mk. vom eigenen Perſonal aufgebracht ſind, denn
ſonſt wäre doch wohl eine Veröffentlichung erfolgt. Dieſes
„wirkſamſte Jnſertionsorgan“ hat ſich mit der Rieſenſumme nun
gerade kein allzu glänzendes Zeugnis ausgeſtellt, und betreffend
die „prompte Berichterſtattung' haberts auch noch an vielen
anderen Punkten. Wie uns berichtet wird, haben ſich Leſer
der Allg. Ztg. aus Arbeiterkreiſen über die eigenartige Be
richterſtattung der Allg. aufgeregt. Das ſollten die Arbeiter
lieber nicht tun; in erſter Linie gehört ſich's für einen Ar-
beiter, das Volksblatt zu halten. Dann brauchen ſie ſich nicht
aufzutegen über das für ganz andere Klaſſen zurechtgebraute
Geſchreibſel der Allgemeinen.

Merſevur dann. (Eig. Ber) Als Reichstags
unſekandidat für rn Kreis Merſeburg- Querfurt iſt Genoſſe

Otto Pollender- Leipzig in Ausſicht genommen worden.
Pollender hat ſich zur Uebernahme der Kandidatur bereit er
klärt. Er wird in der nächſten Zeit in den einzelnen Diſtrikten
referieren, und vorausſichtlich wird dann im Auguſt der Kreis
tag die Kandidatur endgültig genehmigen. Genoſſe Pollender
iſt Vorſitzender der Leipziger z r r und als be
währter Parteigenoſſe in weiten Kreiſen aufs beſte bekannt.

Merſeburg, 28. Januar. (E. Ber.) Bür rSchmoks Wie alle Blättchen vom Kaliber der lokalen
Generalanzeiger- und Kreisblatt-Preſſe, ſo orakelt auch hier der
„Onkel aus der Oelgrube“ häufig in Ermangelung tieferer
Kenntniſſe unſerer wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe
ſpaltenlang über alle möglichen und unmöglichen Jnternas und
Thematas So bringt er in eirer ſeiner letzten Nummern eine
im Philiſter-Jargon gehaltene Plauderei, betitelt: „Ferien des
Landmannes“, worin er dem Landmann die Tage des Winters

als im Schlaraffenland verleben läßt. Erſt ſchläft er
is hoch in den Tag, läßt ſich dann für die überſtandenen

Strapazen der Nacht das obligate grde munden, ſucht die
unvermeidliche Tabakspfeife her und durchſtreicht aus lieber,
langer Weile die h Scheunen und mit wohlgenähr-
tem Vieh überfüllten Stallungen, dabei natürlich längere Zeit
ſchmunzelnd bei den Schweinen verweilend. Nachdem er
ſchließlich noch die Hühner und Enten at hat, re e
gewaltigen Hunger und ſetzt ſi ie dampfende Schüſſe
mit Klößen und „ſelbſtgefüttertem“ Schweinefleiſch. Darauf Er
n von dieſer ſchweren Arbeit durch ein molliges Mittags
chläfchen. Nachdem er den Correſpondent in r

vermiſchten und Börſen- Nachrichten ſtudiert für Politik darf
er ſich keineswegs intereſſieren kommt die Dämmerſtunde
eran. Er ge t ſeine Holzpantoffeln an und geht in die
chänke, trinkt ein paar Schöppchen, ſpielt ein Skätchen, oder

ieht wie die Klatſchbafen über den gerade nicht anwefenden
achbar her. Daß er dieſe Methode und eine erſtaunliche

Fertigkeit darin von ſeinem Leibblatt, Correſpondent genannt,
elernt hat, wird r verſchwiegen. Darauf trollt er befriedigt nach Hauſe, gibt den immer knurrenden Magen durch

Vertilgen einer FamilienPortion Abendbrot Beſchäftigung und
leiſtet ſich noch ein Stündchen Sorgenſtuhl. Nachdem er dann
noch die Hühnerneſter befühlt und den Schweinen gute Nacht

ewünſcht hat, ſteigt er die Stiegen zum ehelichen Schlafgemachnen und nicht lange dauert es, dann bewährt er ſich als
onkünſtler im ſchnarchenden Duett, um ſich für die Mühen

und Sorgen des nächſten Tages zu ſten denn Gott ſei Dan
at er morgen zum Zeitvertreib noch ein bißchen zu dreſchen?
ur Abwechſlung t oder akte er wohl auch mal der

Stadt und beſorgt ſeine Geſchäfte u der
Mutter eine neue ſeidene Bluſe oder für Fräulein Tochter
neue Ballrobe, um auch andere leben zu laſſen. So feiert
der Landmann Ferien.

Und nun Jhr Landleute, Knechte, Dreſcher, Jnſtleute, Käth
ner, Koſſäten und wie man Euch ſonſt noch titulieren mag,
wenn das nächſte Mal die verruchten Roten wieder mit Flug
blättern, Kalendern oder ſonſtigen Teufelswerk kommen, umEuch 8 verhetzen, dann zeigt n wo Bartel den 2
holt. Wenn Jhr jetzt noch nicht wißt, wie gut es Euch geht,
dann kommt zum Paſtor und laßt Euch den Merſeburger
n ondent vorleſen, dann werdet Jhr es ſchon wiſſen
ernen.

Heiliger Nepomuk, was ſoll man nun mehr bewundern, die
Einfalt des Schmok oder die Dummheit der Tauſende und
Abertauſende von Landleuten, die dieſen Erguß eines verklei
ſterten Gehirns nicht begreifen und r wollen. Wenn
man bedenkt, daß ſolcher faſt die einzige geiſtige Speiſe
neben den ſonntäglichen Epviſteln e die Landarbeiter iſt, dann
begreift man allerdings die ſtets freundliche Aufnahme und das
c liche Wilbommen, das unſere Flugblattverbreiter überall
inden. Auf keinen Fall aber kann man begreifen, wie ſich

immer noch ein ſo großer Teil ſtädtiſcher Arbeiter finden kann,
die auf ſolche Weisheits-Quellen abonnieren, denn genau in
derſelben Einfalt, mit denſelben Verſtändnis werden auch ihre
Verhältniſſe verquackſalbert und ihre r Pnotraug t.
Muß nicht jedem Arbeiter, jedem denkenden Menſchen der Ekel
überkommen, wenn er ſolche nach Dummheit oder Toll-
heit ſtinkenden Abhand g lieſt, wie ſie gerade in den letz
len Tagen und Wochen über den Wahlrechtskampf der Arbei
terſchaft zu Hunderten in ſolchen Kloaken zu finden waren.
Wohl wird die Zahl derer immer größer, die aus ſittlicher
Empörung und verechtigtem Schamgefühl dieſer Sorte Blätter
den Laufpaß geben, doch ſind ihrer noch vi
tagtäglich verhöhnen laſſen, und ſelbſt die Miltel dazu liefern
durch ihre Abonnements-Groſchen.

Auch uns ſind in den letzten Tagen mehrere geharniſchte
Schreiben aus dem Leſerkreiſe des Merſeburger Correſpondent
zugegangen, worin ſich die Schreiber über die obſkure Bericht
erſtattung eines Schmoks über unſere Proteſtverſammlung vom
Sonntag aufregen. Wir können darauf nur erwidern, daß uns
ſolche Ungezogenheiten, wie ſie dort verzapft werden, viel zu
niedrig ſtehen, als daß wir uns darüber aufregen könnten.

Nebra a. U., 28. Januar. (Eig. Ber.) Zwei Straf
mandate auf je 30 Mk. oder 10 Tage Haft ſind hier an

Andre machen eswei Frugblattverbreiter gelangt.je wollen die Tat mit 5 Mk. geſühnt ſein laſſen. G

Entſcheidung iſt in allen Fällen beantragt worden.

Am MitSchafſtädt, 26. Jan. Arbeiterriſiko.
woch kam im hieſigen Eiſenwerk ein Arbeiter beim Bedienen
einer Maſchine dadurch zu Schaden, daß ihm der Daumen ger
fleiſcht und der Knochen des oberſten Gliedes zerquetſcht wurde.

Schkölen, 29. Jan. Wegen wurdehier der Uhrmacher Müller verhaftet. M. wird beſchuldigt, das
in ſeiner Wohnung am 23. Dezember v. J. ausgebrochene
Feuer ſelbſt angeſteckt zu haben, um die Verficherungsfurnme
erheben zu können. Die Summe betrug 1800 Mk., während
der ganze Schaden höchſtens 40 Mk. betragen ſoll.

Ein angeblicher Raubanfall, dem ichdie Handelsfrau Korrmann zwiſchen Goldſchütz und Nautſchütz
zum Opfer gefallen ſein wollte, ſtell ſich als Schwindel heraus
Sie hat das Märchen erſonnen, um eine Geldangelegenheit zu
ihren Gunſten erklären zu können.

Eisleben. Jn der letzten Sitzung der Stadtverordneten
teilte der Bürgermeiſter mit, daß das neue K,anali-
ſationsprojekt auf 572 600.34 Mark veranſchlagt ſei.
Ferner machte Bergrat Schrader die Mitteilung, daß das Pro

jekt der Bahn r
tig ſei und jetzt dem zuſtändigen Miniſter ſowie den Eiſen-
bahndirektionen Halle und Magdeburg vorliege. Die Koſten
ſeien auf 10 Millionen Mark veranſchlagt.

Annaburg, 28. Januar. (Eig. Ber.) Wegen Verbreitung
des Flugblattes vor vierzehn Tagen ſind auch hier die Spieß
bürger in Angſt und Schrecken verſetzt worden. Wurde doch
allen Ernſtes das Gerücht verbreitet, nach der Verſammlung
am roten Sonntage wollten die Arbeiter nach dem Schloſſe
ziehen, die Kanonen holen und die Stadt in Grund und Boden
ſchießen. Die Alten erzählten, 1848 ſei es bei der Revolution
auch fo geweſen. Vorſichtige Leute hatten ihr Geld vergraben
Jn der Nähe unſeres Verſammlungslokals wohnende Geſchäfts
leute hatten wertvolle Waren in Kiſten gepackt und auf die
Hausböden geſchleppt. Am roten Sonntage ritt der Ober
wachtmeiſter ſchon in aller Frühe, bis an die Hüften bewaffnet,
durch die Straßen außer ihm ſorgten zwei Gendarmen für
Aufrechterhaltung der Ordnung, die von niemandem geſtört
wurde. Das Verſammlungslokal war vollbeſetzt und Genoſſe

u viel, die ſich



Nürnberg aus Berlin ſprach unter lautem Beifall. Selbſt das
hieſige Lokalblatt erkannte die muſterhafte Disziplin der Ar
beiter an. Nachträglich ſind vom Amtsgericht Prettin
Ladungen zur Vernehmung wegen Verbreitung der Flugblätter
angelangt. Hoffentlich bratet man die Sünder nicht bei
lebendigem Leibe.

Annaburg (Bez. Torgau), 28. Jan. (Eig. Ber.) Der hie
ſige Gemeindevorſteher hat jetzt erſt bekannt r daß die
Wählerliſten vom 26. Jan. ab zwei Wochen lang während der
Dienſtſtunden beim Steuererheber Schlebach zur Einſichtnahme
ausliegen. Alle Arbeiter, die während der feſtgeſetzten Zeit
nicht ſelbſt Einblick in die Liſte nehmen können, mögen den
Lagerhalter Mendel damit beauftragen. Die nächſte Ge
meinderatsſitzung findet dieſen Mittwoch, nachmittags 5 Uhr,
ſtatt. Die Arbeiter müſſen zu dieſer Stunde noch dem Kapital
fronen, können alſo der Sitzung nicht beiwohnen. Wird der
Gemeindevorſteher in Zukunft nicht etwas mehr Rückſicht auf
die Arbeiter nehmen, die neuerdings ein lebhaftes Jntereſſe
für die kommunalen Angelegenheiten haben Schließlich iſt
a der Gemeindevorſteher für die Gemeinde da, nicht um-
gekehrt.

Belgern a. E., 28. Januar. (Eig. Ber) Eine Auf
reizung zu Gewalttätigkeiten wird vom hieſigen Amts
e in dem Wahlrechtsflugblatt gefunden. Und nicht nur

enoſſe Kochanski Halle, der das Flugblatt gezeichnet hat,
ſondern auch die Verbreiter ſollen ſich der „Aufreizung“ ſchuldig
gemacht haben. Und da aller guten Dinge drei ſind, ſollen
die Flugblattverbreiter auch noch die Präſidialverordnung vom27. Dtber verletzt haben. Ein Genoſſe hat deshalb bereits

ein Strafmandat auf drei Mark erhalten. Natürlich iſt gericht-
liche Entſcheidung beantragt worden. Glauben unſere Gegner
durch derartige Verfolgungen unſere junge Parteibewegung amOrte ſchädigen zu können, ſo ſind ſie ſehr im Jrrtume. un

erſt recht! lautet die Antwort der Arbeiter auf ſolche Ver-
folgungen.

Wittenberg, 29. Jan. Dem Hjährigen Mittelſchüler Joſ.
Deitz wurde die Rettung smedaille am Bande ver-
liehen. Er hatte mit eigener Lebensgefahr einen etwa 15jäh-
rigen Lehrling gerettet, der an einer tiefen Stelle im Hafen
ins Waſſer gefallen war.

Aken, 26. Januar. Die Erbauung der Seifen-
fabrik ſcheint immer noch nicht endgültig feſtzuſtehen. Die
Serhe ſchreibt zu dem Plan: „Gegenüber hierorts umlaufenden

rn daß die Erbauung der Seifenfabrik demnächſt in
Angriff genommen werde, ſind wir in der Lage, nachſtehendes
zu berichten: Es iſt zutreffend, daß der Miniſter andel
und Gewerbe dem die Sehſenfabrik betreffenden Beſchluß des
Kreisausſchuſſes Kalbe an der Saale im weſentlichen beige-
treten iſt. Der Miniſter hat zwar abgelehnt, die durch Ver-
Trv S beſeitigende r auf täglich höchſtenszehn Kubikmeter zu beſchränken, aber der Ortspolizei- Behörde
zu Aken die Befügnis erteilt, jederzeit die Herſtellung vonEinrichtumgen zu Povern, die zur Abſtellung von aus dem

r alſo z aus der Verdampfung der Avpwäſer113 Uebelſtänden notwendig werden. Endgültig ab-
elehnt iſt die Ableitung der Abwäſſer in den Mühlgraben oder

die Beſeitigung derſelben auf anderm Wege als auf dem der
Verdampfung. Der Herr Miniſter hat, wie wir hören, in den
Gründen ſeiner Entſcheidamng im übrigen die Frage aufgewor-
fen, ob unter den durch den Verdampfungszwang der Abwäſſer
und in der Entſcheidung vorgeſehene Umſtände gegebe-
nen Verhältniſſen das Unternehmen wirtſchaftlich rentabel ſei.
Der Beſcheid des Herrn Miniſters wird mutmaßlich demnächſt
der StadtverordnetenVerſammlung zur Kenntnis gebracht wer
den. Ob die Errichtung der Seifenfabrik in viebgig der
durch den Miniſter e leichſam warnenden Entſcheid mm in Aken wirkli eben wird, erſcheint immerhin
fraglich. Nach Mitteilung Anhaltiſchen Elbe- Zeitung in
Zerbſt ſoll die Errichtung der Seifenfabrik auch in Zerbſt ab
a und die Errichtung nunmehr in Coswig vorge-
ehen ſein.“

Bitterfeld, 29. Jan. (Eig. Ber.) Glücklich gerettet.
Sonntag nachmittag nach 4 Uhr fiel der 7 jährige Sohn desTiſchlers Emil Zieger beim Spielen am Waſſer in die Sorge.

Er wäre ſicher ertrunken, wenn ihn nicht zwei unbekannte
Männer retteten.

Magdeburg, 29. Jan. Die Revolutionsangſt
iſt noch immer nicht gewichen. Am geſtrigen Sonntage war
das Militär wieder im Alarmzuſtande in den Kaſernen konſig
niert. Die üblichen Bälle, die ſonſt alle am 27. Januar ab

gehalten wurden, ſind diesmal auf mehrere Tage verteilt wor
den. Die Soldaten, die die Kaſernen bewachen, müſſen auch
geſtiefelt und geſpornt im Bette liegen, das Seitengewehr am
Bettpfoſten hängend, den Helm auf dem Schemel, der am
Bett ſteht, ſie hatken entweder ſchon ihr Ballvergnügen oder
werden es am Dienstag oder Mittwoch haben. A die
Wachen zogen wieder verſtärkt auf und waren mit arfen
Patronen verſehen.

Tangerhütte, 27. Jan. Kohlenlager entdedt.
Wie verlautet, hat man am diesſeitigen Elbufer auf dem ſo
genannten Polteberg bei. Bittkau Kohlenlager entdeckt. Die
vorgenommene Bohrung hat eine Mächtigkeit von etwa 5 Meter
ergeben. Man hofft, daß ſich das Material genügend heizkräf
tig erweiſt, ſo daß der Abbau erfolgen kann.

Erfurt, 29. Januar. Das Leben einer Proletarierin.
Vor kurzer Zeit erlitt ein junges Mädchen kaum 15 Jahre
alt und bei einem Fleiſcher in Jlversgehofen in Dienſt durch
falſches Hantieren am Feuer erhebliche Brandwunden und
mußte im ſtädtiſchen Krankenhauſe Aufnahme finden. Durch
den gehabten Schrecken und die Schmerzen hatte es auch noch
eine „Fehlgeburt“ und kurz darauf machte ein Lungenſchlag
dem jungen Leben ein Ende.

Aus dem Reiche.
Berlin. Entführung der eignen Schwieger-t och ter. Mit ſeiner Schwiegertochter iſt ein 63 Jahre alter

Gerichtsdiener a. D. V in Berlin durchgegangen r ver-
liebte ſich in die Frau ſeines Sohnes, bereits fünf
Jahre verheiratet und Mutter eines Kindes iſt. V. ſelbſt iſt
Witwer und hat elf Bei ſeiner Fluchte Kinder. rnahm er außer Wirt chaftsſachen auch das MutterErbe ſeiner
Kinder uſw. mit Gegen V. hat ſein Sohn Strafantrag wegen
Entführung geſtellt.

Königsberg. Verbrannt. Jn Köllmiſch-Lin-kuhnen (Oſtpreußen) ſind bei einem Brande des Jnſthauſes
eine vierzigjährige Kreisarme und drei Kinder umgelommen.

Hirſchberg (Schleſien). Exploſion eines Pul-
verſchuppens. Jn Schmiedeberg erfolgte im Pulver-
ſchuppen des Kaufmanns Tſchentſcher aus unbekannter
Urſache eine Exploſion Der Schuppen wurde aſt vollſtändig
zerſtört, ein Kommis lebensgefährlich verletzt

Zittau. Selbſtmord Der Leutnant Böhner vom
4. Jnfanterie- Regiment Nr. 103 in Bauen, der als Adjutant
zum Bezirkskommando in Zittau kommandiert war, erſchoß ſich
in ſeiner Wohnung. Die Tat ſcheint in einem Anfall von
Schwermut begangen zu ſein.

Koburg. Errichtung eines Volksbades. Die
hieſigen Stadtverordneten erklärten ſich mit der Errichtung eines
mit Schwimmbaſſin verſehenen Volksbades einverſtanden. Die
Baufumme ſoll 230 000 Mk. betragen. Das Bad wird den
Namen Ernſt Alexandrinen-Volksbad führen und ſoll im Sep-
tember 1907 eröffnet werden.

Eſſen. Verhafteter Brandſtifter. Jn Watten-
ſcheid wurde der Lampenputzer Schang verhaftet, der geſtand,
den großen Brand auf der Zeche Engelsburg des Bochumer
Vereins angelegt zu haben.

Bremen. Eine ſchreckliche Explofion ereignete
ſich an der Hempſtraße. Am Eiſenbahntunnel war ein Waggon
Benzin undicht geworden und das Benzin in den Kanag
laufen. Gegen 4 Uhr nachts erfolgte eine furchtbare Explo-
ſion. Sämtliche eiſernen Klappen ſprangen auf und meter-
hohe Flammen ſchlugen in der ganzen Straße empor Drei
Arbeiter aus Lilienthal wurden getötet. Die Exploſion er
folgte durch Entzünden des Benzins durch eine der Lampen,
welche die Arbeiter im Kanal beim Reinigen gebrauchten. Ein
Arbeiter iſt bis jetzt nicht gefunden.

S le nfolge einer e erder Handelsſchüler Lambke den Schiller Hübenchal.
jugendliche Täter wurde feſtgenommen.

Letzte Jachrichten.
Straßzburg 29. Januar. Die von unſeren Genoſſen in

den Reichslanden geſtern veranſtalteten 38 Demonſtra-
tions- Verſammlungen zu gunſten der Einführung desallgemeinen, direkten Wahlrechtes zum Landes Ausſchuß ver

liefen, ſoweit bisher bekannt, bei ſtarkem Beſuch überall
Die militäriſchen Vorſichtsmaßregeln erwieſen ſich als über
flüſſig. Es wurden Reſolutionen für die Serſahenng der
direkten Wahl zum Landes Ausſchuß angenommen, in denen
S en das geltende, reaktionäre Syſtem der S breiterSSichten von der elſaßlothringiſchen Landes Geſetzgebung pro

a m mm G n V m. Fert wird. Die Anweſenden verpflichteten ſich, zur Verwirk.ihr der Forderung des allgemeinen direkten Wahlrechtes

zum LandesAusſchuſſe kein Opfer zu ſcheuen und kein Mittel
unverſucht zu laſſen.

Berlin. Jn einer Ken abgehaltenen Verſammlung des Ver
bandes obergäriger Brauereien wurde eine Reſolution gegen
die geplante Brauſteuer, ſowie gegen die Steuer auf Zucker,
Malz und Zuckercouleur angenommen.

Geſtern abend 11 Uhr verunglückte im Zirkus Buſch ein
Statiſt tötlich, indem er zwiſchen zwei Requiſitenſtücke geriet,
die r re zugeſchoben wurden. Dem Manne wurde der
Kopf zerquetſcht.v er dem Lehrter Bahnhofe ſchoß geſtern früh der auf dem
Hauptſteueramte beſchäftigte Militäranwärter Poralla dem Haupt
ſteueramtsdiener Piepenhagen aus Rache eine Kugel in den
Kopf und verletzte ihn ſchwer. Hierauf tötete ſich der Militär
anwärter durch einen Schuß ins Ohr.

Im Sternbilde des Herkules wurde ein neuer Komet
entdeckt.

Hamburg, 29 Januar. Nicht nur zu einer Gabe an die
verwundeten Schutzleute ſondern auch zur Spende an die Ge
ſamtheit der hieſigen Schutzmannſchaft erließen namhafte Ham
burger Großkaufleute und Großrheder einen Aufruf. Die
Schutzleute ſollen erfahren, heißt es darin, daß diejenigen, für
die ſie in ſchweren Stunden ihre Kraft geren auch für ſie
einzutreten gewillt ſeien. Wie nett die Herren Pfefferſäcke
ſein können.

Wiesbaden, 29. Januar. Die Glaſermeiſter Lorenz und
Zimmermann hier, die zu verhältnismäßig hohen Preiſen vom
Grundſtücksſpekulanten Lille einen Bauplatz erworben hatten,
ſind mit 70000 Mark Hypothekengeldern verſchwunden.

Paris, 29. Januar. Der Jntranſigeant meldet aus Algecirass
Hier zirkulieren Gerüchte, der marokkaniſche Vertreter Mo a
el-Forres werde im Laufe der heutigen Sitzung die Ber
tagung der Konferenz beantragen. Als Grund dieſes
Verlangens werden die Marokkaner angeben, daß eine franzé
ſiſche Firma Waffen für den Prätendenten nach Marokko ge
liefert habe.

Antwerpen, 29. Januar. Für die Marine ſind hier
Kohlenvorräte aufgeſtapelt worden für den Fall, daß es inMarokkofrage polwen den beteiligten Mächten zum Konſſi

kommen ſollte.
Wechſelburg, 28. Januar. Einen Mordver uch verübte

der dem Trunke ergebene 56 Jahre alte Handarbeiter Guſtav
Stein an ſeiner Ehefrau, von der er ſeit drei Wochen getrennt
lebt. Als dieſe früh mit einem Handwagen Milch holen wollte
lauerte ihr Stein auf und ſchlug ihr mit einem Hammer die
Schädeldecke ein. Es iſt v Hoffnuug vorhanden, daß es
gelingen wird, die Frau am Leben zu erhalten.

Revolution in Rußland.
Moskan, 29. Januar. Jm Homel (Gouvernement wer

wo große Eiſenbahn Werkſtätten ſind, brach ein bewaffneter
Aufſtand aus. Mehrere Straßen nebſt Marktteilen, ſowie ein
Kaufhaus wurden niedergebrannt. Das Gewehrfeuer dauert
ununterbrochen fort. Das Militär drängte nach hartem
Kampfe die Revolutionäre aus den Hauptſtraßen, wobei einige
Wohnhäuſer mit Geſchützen beſchoſſen wurden. Die Zahl der
Toten und Verwundeten iſt enorm. Die Einwohner verlaſſen
die Stadt.

Moskan, 29. Jan. Drei in Charkow am 22. Dezember
verhaftete Rechtsanwälte ſowie der Redakteur der Zeitung
Mir und Andere, die auf Grund der während des Kriegs
zuſtandes geltenden Regeln nach einmonatiger Haft am
22. Januar hätten entlaſſen werden müſſen, wurden auf Ber
fügung des Miniſters des Jnnern auch ferner in Haft behalten
bis zur Entſcheidung der Frage über ihre Ausweiſumg aus
Charkow. Unter den Jnhaftierten befinden ſich verſchiedene
Schwerkranke.

Warſchan, 29. Jan. Jn der Gouvernementsſtadt Minsk
wurde während der Beiſetzung des Generals Kurtſch eine
Bombe gegen den verhaßten Gouverneur Kurloff geſchlendecrt.
Gleichzeitig wurden auch mehrere Revolverſchüſſe abgeferert.
Das Attentat mißlang, der Täter wurde verhaftet. Jm Kreiſe
Stopnika wurden verſchiedene Poliziſten von Aufſtändiſchen

Filgut? fomtentt. 42.
Dienstag den 30. Jannar

Hierzu ladet freundlichſt ein

FiIgust Stadt-Chrater Halle a. S.

grosser Narrenabendl
mit Aumerietiseher Unterhaltung

Wilh. Hinze und Frau.

Direktion M. Riohards.
Dienstag den 30. Januar

186. Ab.Vorſt. Beamtenkarten giltig.
4. Viertel

Die Fledermaus

im Dorenbergſchen Lokale

Maskenbvball.
Masken find im Lokale zu haben.

Hierzu ladet freundlichſt ein

Turn verein Schiepzig
Sonntag den 4. Febr. von abends 7 Uhr an

Der Vorſtand.

Operette in 3 Akten v. Joh. Strauß.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Mittwoch den 31. Jannar
137. Ab.Vorſt. Beamtenkarten giltig.

2. Viertel,

Novität! Novität!Zum erſten Male!

m 25 Leſer dieſ. Zeitg. erh. Zwecks Reklame ein fff. Colli g. Nachn.

Brrr 20 30 neue M Her! 2W fff. Anchovis l Stck Lachs u. 1 ganz. Kieler Rauchal. Alles zuſ.
Degeners Fisehgrosaverod. Swinemande 59.

Bückl. 50 Sardellher. Sprott.

D nur 3 N.

Pelleas und Meliſande.
Dramatiſche Dichtung in 5 Akten

fd Doſ. von Maurice Maeterlinck.
Deutſch von Friedrich von Oppeln-

Bronikowski.

wie Akten, Zeitungen, Bücher, Dokumente uſw., kauftFPapier, unter Garantie, zum Einſtampfen in großen und kleinen Poſten

zu höchſten Preiſen
Lumpen-, Knochen-, Eisen-, Metall- u. Papier-Max Grassmeyoer, Grosshandinng. Hauptgeschäſt: üussere

Liobenauerstraese 70, Telefon 768, Filiale: Kleine Vlriehstrasse 37.

Soeben ersehienen

Thüringer Blut-
und Leberwurst,

ut im rennd 75 Pfennig
empfiehlt

Rudolf Barth Nachf.,

Gummisechnuhe,
Filzsehnhe,

Holzasehube
im Preiſe herabgeſetzt.

f. Kloppe Nachf,, Cl. Ulrichstr. f2.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Nur noch 2 ſage!

Tagesgespräch
von Halle iſt

o Thorm? 6
Die Leiſtungen von

o Thorn 6
grenzen an das

Fabelhafte!
Außerdem:

Müänstocits

Walhalla-
Theater.

Dir.: Otto Horr mann.

Xur noch 2 Tage
äns mit s0 grosgomn

h e e u n hWeltstadt-

Tag

und die

Volksbuchhandlung,

Harz 42/43. v
Zeitz, HMichaelskirchhof 6. 4

Kaufe vom 17 bis 23. September 1905. in seinen nie gesehenen Leistungen,T Kanarienhähne bei vohem Lohn ſofort, 1. Februgr und Preis broſchiert 70 Pfg. sowie
BriKe tts u. Weibochen u. r Knecht Gebunden 1.00 Mk. Auftreten der anderen nur erst
hren u. einz., auch für den Winter nur Dienstag d. 30. Jan. A.üefert frei Gelaß à Zur 69 Pf. Zetalle hödſten Prads. Lina Räthel, Stelenvermittlerin, Bu beziehen durch die Klassigen Atitraktionen.

Karl Hildobrand, Saalberg 2. G. Kummer, Zrunoswarle l.

ihrer tüchtige Moden

Teuchern Schortauerſtr. 7.

Süddeutſcher Liliputaner- Zirkus.

veniiien i eZu begehen Wer 7 Austräger P I 6 t O s I ulu ussel

Verhandlungen ädes Parteſ-
tages der Sozialdemoxrat.

Partei Deutschlands.
Abgehalten zu Jena

Volksbuchhaudlung,

Kaliforn. Sohönheits- und
Verwandlungs-Soubrette.

The great
KARTELLI

über die

Verlag und für die Inſerate verantworilich: Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrucerei (S. S. m. b. O Ka a. S

Die
verſamr
einzule(
modern
ſo könr
bOer in
ſtellten,
heute

iſt bei
wenn
So beſ

hörten
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